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    [image: ]Das Licht der Welt erblickte Andrea Mertz 1969 im malerischen Menden/Sauerland. Sie schlug nach dem Abitur eine kaufmännische Laufbahn ein und arbeitete zuletzt als Assistent Manager und Innendienstleitung Export im Vertrieb von Medizinprodukten. Neben ihrer beruflichen Tätigkeit blieb sie ihrer eigentlichen Passion, dem kreativen Schreiben, immer treu, verfasste Gedichte und Kurzgeschichten.


    2011 erschien ihre erste Romanreihe mit dem Titel Der schwarze Lord in einem Berliner Verlag. Andrea Mertz und weitere Autoren engagierten sich mit der Anthologie Sommer-Potpourri für soziale Projekte. In Zusammenarbeit mit dem Sieben Verlag entstanden in den Folgejahren die Romane Unheiliger Engel sowie die Shadow Force Serie. Für die ambitionierte Anthologie Eine Feder für Wölfe, deren Erlöse dem NABU gespendet werden, schrieb sie die Kurzgeschichte Der Wendigo.


    Aktuell lebt Andrea Mertz mit einer tierischen Rasselbande am Rande des Sauerlandes. Das Schreiben nimmt nach wie vor einen wichtigen Platz in ihrem Leben ein und wir dürfen uns auf weitere Projekte aus ihrer flinken Feder freuen.
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    “And maybe, I'll find out


    A way to make it back someday


    To watch you, to guide you


    Through the darkest of your days


    If a great wave shall fall and fall upon us all


    Then I hope there's someone out there


    Who can bring me back to you


    If I could, then I would


    I'll go wherever you will go


    Way up high or down low


    I'll go wherever you will go.”


    


    (The Calling)

  


  
    New York, 2013

  


  
    

  


  
    Der frühe Abend war für einen späten Septembertag erstaunlich mild. Der Indian Summer zeigte sich von seiner besten Seite und zeichnete das Laub im letzten Aufbäumen vor dem Zerfall in einem rötlich gelben Farbenrausch.

  


  
    Auf den Bänken im Park saßen noch immer Dutzende New Yorker. Einige aßen italienisches Eis aus einer Gelateria in der Nähe, andere Burger von Wimpy’s, manche lasen Zeitung, hielten ein Pläuschchen und genossen die letzten Sonnenstrahlen. Zwei kleine Mädchen fütterten verbotenerweise die Tauben, die in Massen in den blauen Himmel stoben, sobald man ihnen zu nahe kam. Nur wenige Kinder tollten noch auf dem ovalen Wiesenstück, das von bunten Blumen umrahmt wurde, beobachtet von ihren Müttern. Ein beinahe idyllischer Ort direkt in der City. Eine grüne Oase, dem steinernen, stinkenden Moloch abgetrotzt. Bald würde sich jedoch die Dunkelheit wie ein dicker, erstickender Mantel über die Stadt legen. Dann würde es auch hier nicht mehr sicher sein. Denn mit der Nacht war die Stunde derer gekommen, die gewohnheitsmäßig das helle Tageslicht mieden. Die Kriminellen, die Banden, die Junkies, die Obdachlosen, dazu einige Party- und Müßiggänger. Damion Reece selbst fühlte sich seit Jahren der Dunkelheit verbunden. Licht und Farben hatten ihren Reiz verloren, vermischten sich zu einem tristen Einheitsgrau. Er hasste diese Stadt. Nicht erst seit heute. Sie machte weiter, als sei nichts geschehen. Er aber konnte und würde nicht vergessen. Damals war er gestorben und neu geboren worden. Als der, der er heute war. Aber das war eine andere Geschichte, die er niemandem erzählte. Damion lehnte an einem der vielen Bäume, die sich zu einem der kleinen, vermeintlich lauschigen Stadtparks der nördlichen Bezirke gruppierten. Die Schatten wurden bereits lang. Seinen doppelten Espresso von Starbucks hatte er getrunken, während er den Mann im hellen Anzug observierte, der seit einigen Minuten in der Nähe eines marmorierten Springbrunnens stand. Der immer wieder auf seine Uhr blickte und von einem Fuß auf den anderen trat. Damion wusste genau, auf wen der Typ so ungeduldig wartete. Er war Phil Dixon, seinem direkten Vorgesetzten bei der CIA, bereits eine ganze Weile gefolgt. Eventuelle Begleitpersonen hatte er dabei nicht ausmachen können. Damion musste dennoch auf der Hut sein. Bei Dixon konnte man nie wissen, was er im Schilde führte. Als die letzten Kinder endlich verschwunden waren, setzte Damion sich in Bewegung. Dixon hatte ihn noch immer nicht bemerkt. Anstatt aufzupassen und sich umzublicken, schaute er geraume Zeit in eine bestimmte Richtung. Dort unterhielten sich zwei attraktive Frauen, bekleidet mit kurzen Röcken, in High Heels und bepackt mit diversen Einkaufstüten bekannter Labels. Eine brünett, die größere blondiert. Typisch Dixon. Schon stand Damion dicht hinter dem Mann Anfang fünfzig, dessen schütteres Haar wenig vorteilhaft und schräg über den Kopf frisiert war. Dixon hatte ihn kurzfristig zu diesem friedlichen Ort beordert. Damion roch das billige Aftershave, das Dixon stets umgab. Ein Geruch, der den Gestank von Blut und Tod allerdings nicht überdecken konnte. Dieser schien direkt aus seinem Inneren, seinen übergroßen Poren zu dringen. Was für eine Beleidigung für Damions feine Nase. Ein Schwall Übelkeit überkam ihn. Der Gedanke, Dixon sofort die Hände um den Hals zu legen und zuzudrücken, bis das Leben den aufgeschwemmten Körper verlassen hatte, war nicht erst heute unglaublich verlockend. Er war selten auf einen durchtriebeneren, derart verrohten und emotional degenerierten Menschen gestoßen. Und das sollte in seinem Job etwas heißen.


    „Genießen Sie die schöne Aussicht?“ Dixon wirbelte für seine Masse erstaunlich schnell herum. Er wirkte erschrocken. Ertappt. Aber nur kurz.


    „Reece! Was schleichen Sie sich an wie ein verdammter Sioux-Indianer?“


    Damion ging nicht auf die Frage ein. „Sie haben gelogen, Dixon.“


    „Was meinen Sie?“ Dixon zupfte an seiner schlecht gebundenen Krawatte, auf der ein milchig weißer Fleck zu sehen war. Wahrscheinlich die Cremefüllung eines Donuts. Dixon liebte alles, was klebrig und fettig war. Oder zwei Beine und eine Muschi hatte.


    „Den Job gestern. Es waren keine Terroristen. Nicht einer von ihnen.“ Damions betont entspannte Haltung drohte gleich zu Beginn der Unterredung in sich zusammenzubrechen. Er war noch immer stinkwütend. Diese Wut pulsierte in seinen Adern und ließ seinen Blutdruck sicherlich bedenklich ansteigen. Vielleicht hätte er anstelle von Espresso Latte macchiato bestellen sollen. Entkoffeiniert und mit fettarmer Milch.


    „Es war ein Job, den Sie wie gewohnt professionell erledigt haben.“ Phil Dixon hatte sich vom Schreck schnell erholt und schien jetzt die Ruhe selbst zu sein. Das Zucken seines rechten Augenlids war jedoch verdächtig. „Einer von vielen. Das Haus galt sowieso als einsturzgefährdet und sollte geräumt werden.“


    „Danke für die Blumen. Es gab keine Gegenwehr. Aber das wissen Sie ja bereits.“


    Dixons Blick folgte einer vollbusigen jungen Frau und blieb auf ihrer Kehrseite kleben wie ein Kaugummi. Was er dabei dachte, war nicht schwer zu erahnen. Manchmal konnte man in ihm blättern wie in einem offenen Buch.


    „Nur darum geht es, Reece. Die professionelle Erledigung des Jobs, unsere Befehle auszuführen und dabei erfolgreiche Arbeit zu leisten. Alles andere dürfen Sie getrost mir überlassen. Oder plagen Sie plötzlich Skrupel?“ Sein Lachen klang wie das Grunzen eines Yorkshire-Schweins. Diese Überheblichkeit war gezielte Provokation. Vielleicht war Damion auch etwas dünnhäutiger als sonst. Erneut rief er sich zur Ordnung, um seinen gewaltorientierten Gefühlen keinen Raum zur Entfaltung zu bieten. Heute war ein Tag, da es ihm besonders schwerfiel, nach außen hin cool und gelassen zu bleiben. Acht Menschen waren durch seine Hand gestorben. Nicht die ersten, sehr wahrscheinlich nicht die letzten. Aber die vermeintlichen Terroristen waren unschuldige Personen gewesen. Das hatte Damion allerdings erst festgestellt, nachdem er das Haus in Schutt und Asche gelegt hatte. Nachdem die Zielpersonen unter den Trümmern begraben worden waren. Der Einsatz war fehlerhaft geplant gewesen. Und nicht nur das. Gut, dass Dixon für ihr Treffen heute einen öffentlichen Park im New Yorker Norden gewählt hatte. Hier pulsierte auch zu einer späteren Tageszeit das Leben und es gab zu viele Zeugen, sollte Damion Gefahr laufen, die Kontrolle zu verlieren. Was ihm an und für sich nie passierte. Er hatte gelernt, sich im Griff zu haben. Seine Emotionen zu unterdrücken. Gefühle waren schädlich und hinderlich in seinem Job. Heute kochte es allerdings in ihm und er überlegte, ob er sich wirklich zurückhalten sollte. Und wollte. Dazu konnte er nicht ausschließen, dass Dixon seinerseits irgendwo Leute postiert hatte, die ihn wie einen Feldhasen abschießen würden, wenn er es ihnen signalisierte. Damion ließ seinen Blick schweifen, was absolut unauffällig geschehen musste. Einige Gebäude befanden sich in der Umgebung. Die Dachhöhen zweier Häuser schienen ideal als Versteck für Scharfschützen. Das Treffen fand auf Dixons Initiative hin statt und war außerplanmäßig. Damion musste mit allem rechnen und aufmerksam sein. Dabei hatte er nicht übel Lust, seinem Gegenüber die Faust ins Gesicht zu schlagen oder ihm direkt eine Kugel aus seiner modifizierten Glock in den grinsenden Schädel zu jagen. Es war nichts Neues, dass er und Dixon aneinandergerieten. Seitdem der aalglatte Schnösel sein Vorgesetzter war, schienen sich die Aufträge geändert zu haben und immer fragwürdiger zu werden. Er hatte kein Problem damit, für sein Land zu kämpfen, zu töten oder getötet zu werden. Für eine gerechte und ehrenvolle Sache, zum Schutz der Nation. Aber was war ehrenvoll daran, wenn unschuldige Frauen und Kinder eliminiert wurden? Kollateralschäden nannte man sie. Verbündete von gemeingefährlichen Terrorzellen, die sich im Umfeld von Washington eingenistet hatten. Eine unverschämte Lüge! Damion wusste, sie waren nicht zum ersten Mal zu weit übers Ziel hinausgeschossen und hatten unrecht getan. Geplant, mit Vorsatz. Und Dixon wusste es auch. Es konnte nicht verborgen geblieben sein, dass Damion sich längst mit Abwanderungsgedanken trug und den Job bei der CIA am liebsten hingeschmissen hätte. Besonders nach dem letzten Einsatz. Wenn das bloß so einfach gewesen wäre. Die Firma war wie eine riesige, gierige Krake, die ihre Arme über alle Kontinente der Erde gebreitet hatte, immer bereit, zuzudrücken und nicht mehr loszulassen. Er hatte sich vor Jahren mit diesem Kraken verbündet, hatte sich zum Helfershelfer machen lassen. Zum Henker. Aber genug war genug. Vielleicht meldete sich der klägliche Rest Gewissen in seinem Inneren, vielleicht war es auch nur Müdigkeit und Verdruss. Aber so weitermachen? Nein, keine Chance. Bis hierher und nicht weiter.


    „Ihre Informationen waren inkorrekt“, fuhr Damion fort und fixierte Dixon aus erhöhter Position. Er überragte seinen Vorgesetzten um gut einen Kopf. „Das war schlampige Arbeit. Ich werde nicht mithelfen, diese Sache zu vertuschen. Dafür werden Sie sich verantworten müssen, Dixon. Sie und Ihre speziellen Freunde.“


    „Ach, Reece …“ Dixon stemmte die Hände in die Hüften und gab sich jovial. „Wir sitzen doch alle in einem Boot. Vergessen Sie nur nicht, wer der Steuermann ist.“


    „Das habe ich nicht.“ Der Kerl war so widerlich abgebrüht, dass die Anschuldigung an ihm abprallte.


    „Na also. Die Firma hat viel Geld in Sie investiert. Wir haben Sie ausgebildet, mit allen notwendigen Mitteln versorgt. Sie sind unser bester Problemlöser.“


    „Sie meinen abgerichtet und dressiert?“ Er spürte, wie sich seine Mundwinkel minimal verzogen. Er nutzte die Begriffe, mit denen sein Chef seinen Wortschatz gern ausstaffierte.


    Dixon schenkte ihm einen langen Blick. „Vielleicht auch das. Sie sind unser Produkt, Reece. Unser Eigentum.“


    „Ich bezeichne es eher als Liaison auf Zeit.“


    „Falsch“, korrigierte ihn Dixon sofort. „Ich rede von einer lebenslänglichen Verbindung.“


    „Bis dass der Tod uns scheidet also.“


    Dixon nickte. „Einmal dabei, immer dabei.“ Er machte eine wichtigtuerische Geste. „Bis zum Ende. Die Firma hat Sie damals aufgelesen, als Sie am Ende waren. Vergessen Sie das nicht.“


    Ein dunkles Lachen löste sich aus Damions Kehle. Sein Chef hatte schon immer zur Theatralik geneigt. Dabei vergaß er, dass er selbst nur ein Rädchen im System war und ausgetauscht werden würde, wenn er sein Team nicht im Griff hatte. Jeder war ersetzbar. Fehler wurden bestraft. Sauber und endgültig. Die CIA brauchte daher ständig frisches Blut und verbrannte menschliches Material, wie andere Menschen das Benzin in ihren Autos.


    „Meine Schulden sind längst abgearbeitet.“


    „Versauen Sie es nicht durch plötzliche Menschlichkeit. Das steht Ihnen nicht, Reece. Sie sind ein zum Töten abgerichteter Killer. Und selbst nicht unsterblich.“ Dixons Stimme klang wie das Zischen einer Schlange. „Bis jetzt haben Sie vielleicht Glück gehabt, aber jede Glückssträhne endet irgendwann.“


    „Sie drohen mir?“


    „Ich stelle nur fest.“ Dixon maß ihn von oben bis unten, als erwarte er eine Reaktion. Diesen Gefallen tat ihm Damion nicht. Er hörte nichts, was ihn schockierte. Dazu war er zu lang dabei. Hatte zu viel gesehen und erlebt. „Die Sache gestern war nicht ganz sauber, meinetwegen …“


    „Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts, Dixon. Sie haben für einen Erfolg auf dem Papier das Leben unschuldiger Menschen in Kauf genommen.“


    „Manchmal muss man Opfer bringen für ein höheres Ziel. Die Sicherheit und Zufriedenheit der Nation zum Beispiel. Die Leute wollen sich keine Sorgen machen. Sie wünschen sich eine heile Welt. So ist das nun mal.“


    „Selbst Ihnen dürfte es schwerfallen, diese Schweinerei zu erklären.“ Damion legte Schärfe und Überheblichkeit in seine Stimme.


    „Sie glauben doch nicht, dass ich irgendetwas ohne Deckung von oben mache?“ Dieses Mal zuckte Dixons Augenlid nicht. Er fühlte sich scheinbar sicher. Zu sicher. Unwahrscheinlich, dass er allein hier war und große Töne spuckte. Letztlich war Dixon nicht nur ein Arschloch, sondern auch feige bis zu den Zehenspitzen. Erneut sondierte Damion das Terrain. Falls Dixon in Begleitung gekommen war, hatte er sich gut versteckt.


    „Dann steckt Whitman mit in der Sache?“ Sollte sein Boss ruhig plaudern und auf seinem hohen Ross sitzen, solange es dauerte. Je mehr er wusste, desto besser.


    „Gehen Sie ruhig weiter nach oben.“


    Ja, mehr, Damion frohlockte innerlich. Dixon war die geborene Plaudertasche, wenn man an den richtigen Rädchen drehte.


    „Masterson?“ Damion tat irritiert.


    „Wissen Sie …“ Dixon legte ihm die Hand auf die Schultern. Damions Muskeln versteiften sich augenblicklich. „Je höher man baut, desto stabiler und breiter muss das Fundament sein. Wird das Fundament wackelig, stürzt das ganze Bauwerk wie ein verdammtes Kartenhaus zusammen. Man rüttelt nicht an den Grundsteinen. Das weiß auch Masterson. Sein Sturz wäre tief. Morsches Gebälk muss allerdings ausgetauscht werden. Auch das weiß er.“


    Damion schwieg. Die Ansage war deutlich, aber nicht unerwartet. Seine Hände ballten sich in der Jackentasche zu Fäusten. Die Agenten der CIA bewegten sich in Grauzonen, tauchten immer wieder in die Dunkelheit der anderen Seite ein. Daran hatte er sich gewöhnt. Er war kein guter Mensch, kein Heilsbringer. Vielleicht war er mit dieser dunklen Seite längst verschmolzen, aber es gab kein Zurück. Es musste Leute wie ihn geben, die die Drecksarbeit machten, damit das System funktionierte. Das redete er sich wenigstens seit Jahren erfolgreich ein. Aber bislang hatte er einen Sinn in seiner Arbeit gesehen. Eine Rechtfertigung für sein Tun, obwohl er das viele vergossene Blut an seinen Händen nie würde abwaschen können. Viele Jahre lang hatte er einen Sinn in seiner Arbeit gesehen. Dixon und der ganze Verein waren ihm mittlerweile zuwider. Die größte Abscheu hegte er jedoch gegen sich selbst. Es war an der Zeit, die Sache zu beenden. Für immer.


    „Die Leute wollen Erfolge sehen, Reece. Sie fordern sogar den Tod von Terroristen, Schläfern, Sympathisanten und ein hartes Durchgreifen der Regierung. Nicht erst seit dem 11. September 2001, als es hier mächtig geknallt hat.“ Er klatschte die Hände zusammen und zischte, als würde ein Kessel mit heißem Wasser explodieren. „Das wissen Sie selbst doch am besten, oder?“


    In Damions Innersten zuckte etwas zusammen. Nein, an diesen Tag wollte er nicht erinnert werden. Er drängte alle plötzlich aufkommenden Bilder und Gedanken dahin zurück, wo sie ihn weder heimsuchen noch schmerzen konnten. Glücklicherweise bemerkte Dixon nicht, was seine einfachen Worte in ihm ausgelöst hatten. Der Mann war kaum zu bremsen in seinem Redefluss und bot Damion damit unbewusst die Chance, innerlich erneut abzusterben und sich zu fokussieren.


    „Lesen Sie die Zeitungen, schalten Sie den Fernseher ein. Ihre Mission wird auf allen Kanälen gefeiert, macht das Land sicherer und zufriedener. So wie es sein sollte. Trinken Sie ein paar Biere auf unseren Erfolg.“


    „Erfolg?“


    Dixons Niveau lag niedriger, als er angenommen hatte. Der Kerl war moralisch vollkommen verkorkst.


    „Aber ja, seien Sie doch nicht engstirnig. Niemand kräht diesen paar getöteten Afghanen nach, die sich in unserem Land einnisten.“


    „Es waren Pakistanis“, korrigierte Damion.


    „Und wenn schon.“ Dixons Wangen blähten sich abfällig.


    „Frauen und Kinder waren dabei.“


    „Die uns nun nicht mehr auf der Tasche liegen.“


    „Ich werde auf etwas anderes trinken.“ Damion baute sich in voller Größe vor Dixon auf und lächelte auf ihn hinab.


    „Auf was?“


    „Unsere Scheidung natürlich.“


    „Überlegen Sie sich gut, was Sie sagen.“ Dixons Gesicht verfärbte sich augenblicklich zornesrot. Vielleicht hatte er seine blutdrucksenkenden Medikamente vergessen.


    „Das habe ich.“


    „Das wird weder den Bossen noch unseren Freunden von Blackwater gefallen.“ Dixon schnalzte anzüglich mit der Zunge.


    „Wovon ich ausgehe.“ Er war Realist genug, um zu wissen, dass die Firma ihn niemals gehen lassen würde. Nicht lebendig. Die Jungs von Blackwater, mit denen er phasenweise zusammengearbeitet hatte, waren noch übler in ihren Methoden und Ansichten. Sie hatten damals Dreierteams gebildet, kleine, kampfkräftige Elitetruppen, um die schmutzigen Dinge zu tun, die niemals bekannt werden durften. Für geheime Aufträge, die es offiziell nicht gab und die niemals zugegeben werden würden. Mit Menschen, nach denen kein einziger Hahn krähte, wenn sie plötzlich verschwanden und starben.


    „Sie wissen also, was Ihr Entschluss bedeutet?“ Dixons Gesichtszüge entglitten ihm immer mehr und spiegelten jetzt seinen Hass, seine blanke Wut. Sekunden später hatte er sich wieder im Griff. Er war nicht umsonst in die Position gekommen, in der er aktuell auf bequemen Sesseln saß. Dixon war nur ein Wolf unter vielen, die in der gleichen Stimmlage heulten. Ob sich die miesen Typen bereits am Geruch erkannten?


    Damion nickte bestätigend.


    „Das werden Sie bereuen. Selbst Ihre außerordentlichen Fähigkeiten und speziellen Tricks werden Ihnen nicht helfen.“ Abscheu schwang in Dixons Worten. Daran war Damion gewöhnt. Aber Abschaum konnte ihn nicht beleidigen.


    „Ich wusste schon immer, dass sie nicht ganz normal sind. Ein gefährlicher Psychopath.“ Dixon spuckte auf den Boden. Solcherlei Angriffe prallten an Damion ab. Die Dinge waren jetzt klar und das wirkte sogar befreiend. Sollte der kleine Dicke ruhig toben und Gift und Galle ausspeien.


    „Wir werden Sie überall aufspüren. Es gibt keinen Ort, der sicher sein wird.“


    „Wir werden sehen.“


    „Schneller als Sie denken, Reece.“


    In diesem Moment spürte Damion die unmittelbar drohende Gefahr. Seine ausgeprägten Sinne reagierten wie ein Frühwarnsystem mit bunten Lämpchen, die in seinem Gehirn Sturm leuchteten. Sein Blick registrierte eine winzige Bewegung auf einem der Dächer, die er zuvor als gefährlich eingestuft hatte. Blitzschnell machte er einen Schritt zur Seite und zog Dixon wie einen Schutzschild vor sich. Eine Sekunde später schlug ein Projektil in den Körper des Mannes ein, der unter der Wucht des Einschlags erbebte. Dixon quiekte wie ein verletztes Schwein, obwohl er nur an der Schulter erwischt worden war. Blut spritzte. Zu wenig für Damions Geschmack. Passanten schrien auf, einige stoben in Panik davon. Eine erneute Bewegung. Er positionierte Dixon neu zwischen sich und dem Scharfschützen, der ihm ans Leder wollte.


    „Wir sehen uns wieder“, versprach Damion mit leiser Stimme und gönnte Dixon einen dunklen Blick, in den er seine ganze Verachtung legte.


    „Ich mache dich kalt, du Bastard“, zeterte Dixon und versuchte, sich aus dem festen Griff zu befreien. Damion zog ihn enger an sich und presste seine Hände zusammen, als könne er ihn wie eine gekochte Kartoffel ausquetschen. Der Mann wimmerte jämmerlich.


    „Sie sollten sich zukünftig überlegen, was Sie ausplaudern, Dixon.“ Er zeigte ihm sein Smartphone, mit dem er das Gespräch aufgezeichnet hatte. Er hatte es zusammen mit seiner Waffe in der Innentasche seiner Lederjacke verborgen gehalten, die er über einem T-Shirt trug. Dixons Gesicht verformte sich zu einer hässlichen Grimasse, die hilflose Wut, Schmerz und puren Hass zeigte. Schön sah anders aus.


    „Das überlebst du nicht, Reece. Das schwöre ich!“


    „Vielleicht nicht, aber wenn ich getötet werde, wird die Aufnahme in die richtigen Hände gelangen.“ Mit diesen Worten stieß er den jämmerlichen Waschlappen von sich. Nicht mal eine Falle konnte der Mann geschickt und erfolgreich aufbauen.


    Damion hechtete zur Seite, rollte sich hinter eine Parkbank und lief dann, jede Deckung nutzend, weiter. Ein weiterer Schuss wurde abgegeben. Die Kugel schlug nur Zentimeter neben ihm in einen Baum ein. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Der Scharfschütze hätte besser Zielwasser trinken sollen. Pures Adrenalin ließ Damions Sinne noch intensiver reagieren. Er liebte diesen Zustand. Es war wie ein extremer Rausch, in Gang gesetzt durch unmittelbare Gefahr und Unmengen von Adrenalin, das durch seinen Körper raste. Seine Haut prickelte, als würde er in perlendem Champagner baden. Heute würden sie ihn nicht erwischen. Der Anschlag war allzu plump und überstürzt ausgeführt worden. Auch das passte zu Dixon. Er hatte nachgelassen, war überheblich und unvorsichtig geworden und verweichlicht. Er selbst hätte besser gezielt und das Problem beseitigt. Mit einem einzigen Schuss. Bullseye. Das Terrain war glücklicherweise zu unübersichtlich für einen neuen Versuch des Scharfschützen, der mit seinem ersten Versuch das falsche Zielobjekt getroffen hatte. Damion rannte so schnell er konnte durch den Park, sprang mit Riesensätzen über Blumenbeete und Parkbänke. Dann lief er in eine Seitenstraße. Seine übermenschliche Schnelligkeit sowie sein Reaktionsvermögen hatten ihm nicht zum ersten Mal das Leben gerettet. Dort tauchte er gut fünfzig Meter weiter in einer Traube von lebhaft schwatzenden Touristen unter, die die Stadt besichtigten und den Ausführungen einer brünetten Reiseleiterin lauschten. Sie hatten in dem Trubel von dem kurzen Schusswechsel nichts mitbekommen. Jetzt boten sie ihm unbewusst Schutz und Deckung. Der Scharfschütze würde sich hüten, eventuelle Kollateralschäden unter harmlosen Zivilisten in Kauf zu nehmen. Nicht an diesem Ort und schon gar keine Ausländer oder Touristen. Das würde zu politischen und diplomatischen Irritationen führen. Sein eigenes Leben war von diesem Moment an allerdings keinen Cent mehr wert. Die CIA würde ihn jagen, bis er sich die Radieschen von unten ansehen konnte. Es war lediglich eine Frage der Zeit, bis sie ihn erwischen und töten würden. Es ging dabei nicht wirklich nur um die Aufnahme, die viel zu wenig Aussagekraft besaß und wahrscheinlich als manipuliert dargestellt werden würde, sollte er sie an die Presse oder andere Stellen weiterleiten. Es war jetzt eine persönliche Sache für Dixon geworden. Niemand wendete sich dazu gegen die mächtige Firma. Genauso wenig wie gegen einen sizilianischen Mafia-Clan. Nicht, wenn er lebensmüde war. Damion hastete durch eine belebte Ladenpassage, während sein Herzschlag langsam ruhiger wurde. Es war im Prinzip unwichtig, dass er sehr wahrscheinlich bald den Löffel abgeben musste. Dieser Weg war unweigerlich und eines Tages traf es fast jeden Agenten. Dafür wurden sie gut bezahlt und kannten ihr Risiko. Er war zu lang in diese Richtung gegangen, hatte bewusst oder unbewusst mögliche Abzweigungen ausgelassen. Es gab für ihn keine Aufgaben mehr, die zu erfüllen waren. Auch niemanden, der irgendwo auf ihn wartete. Wichtig war nur, dass er vorher Dixon erledigen konnte. Die Welt würde um eine fette, miese Ratte erleichtert sein. Das war er seinem Land und sich selbst schuldig. Dann würde er sogar gerne abtreten und endlich seine Ruhe haben. Ruhe und Frieden. Damion fürchtete sich nicht vor dem Tod. Man wurde verbrannt oder verscharrt und das war es. Leben und überleben als Wolf unter Wölfen war definitiv schwerer.

  


  
    Ungefähr drei Monate später …

  


  
    

  


  
    Lieutenant Colonel Frank Morgan, genannt ‚Eagle‘, lehnte sich in den bequemen Sitz des Fliegers zurück und löschte das Nachtlicht.

  


  
    Seine Muskeln lockerten sich und er sank in eine entspannte Schwere, ohne die Augen zu schließen. Er wollte nicht schlafen. Zu viele Gedanken kreisten durch seine Gehirnwindungen. Frank drückte sich tiefer in den Sitz und konzentrierte sich auf seine Bauchatmung. Es hatte ganz klar Vorteile, neuer Bereichs- und Einsatzleiter der Shadow Force zu sein, wenn man, statt in einem engen Militärhelikopter zu reisen, einen feudalen Flug im Jumbojet nehmen konnte. Man wurde von attraktiven Flugbegleiterinnen bedient, die annähernd genießbare Mahlzeiten servierten, und konnte schlafen, ohne gestört zu werden. So wie ‚Buzz‘ Scarlett Hawkins neben ihm, der wenige Minuten nach dem Start in London Heathrow die Augen zugefallen waren. Kein Wunder. In den letzten Wochen und Monaten hatte es viel zu tun gegeben. Sie alle waren kaum zur Ruhe gekommen. Die Abteilung war umstrukturiert worden und einige Köpfe waren gerollt. Aber noch war nicht alles in Ordnung. Er hatte die Freigabe bekommen, die Force auszubauen. Die Aufgabe, neue Agenten zu rekrutieren. Weltweit. Sein neuer Job forderte ganzen Einsatz und Konzentration. Dann war noch ein ungeplanter Einsatz im Nahen Osten dazwischen gekommen, der glücklicherweise ohne Verluste und reibungslos verlaufen war. Das Jahresende hatte er sich anders vorgestellt, aber daran war nichts zu machen. So war sein Leben und er konnte sich kein anderes vorstellen. Buzz schnarchte leise. Irgendwie süß, wie sich ihre Nase dabei kräuselte. Süß? Das Wort kam in seinem Repertoire selten vor. Eigentlich niemals. Ihr Kopf war gegen seine Schulter gesackt und er betrachtete nachdenklich ihr schönes Gesicht, das in diesem Moment sehr weich und weiblich wirkte, von langem schwarzem Haar wie bei einem Porträt umrahmt. Im Einsatz sah es anders aus. Da zeigte sie Härte, Entschlossenheit und Engagement wie jeder gute Mann. Es war absonderlich, dass eine attraktive Frau wie sie kein echtes Begehren in ihm streuen konnte. Oder machte er sich etwas vor, weil er ihr Vorgesetzter war und sie seit Jahren eine gute Kollegin und enge Freundin? Die Begegnung mit dieser elfengleichen Kristina Balakov vor einigen Monaten hatte seine sonst so geordnete Gefühlswelt in ein heilloses Chaos gestürzt. Bis heute hatte er sich nicht davon erholt geschweige denn vergessen, was sie in ihm ausgelöst hatte. Sie spukte jeden verdammten Tag durch seinen Kopf und nachts durch seine wirren Träume. Dabei war sie eine Verbrecherin ersten Ranges und zweifellos als gefährlich einzustufen. Dennoch war sie auch weich, anschmiegsam und auf eine surreale Art und Weise betörend wie die Sünde. Er dachte an ihre sinnlichen Lippen. Ihre unvergesslichen Küsse. Die Momente, in denen sie sich geliebt hatten, hatten ihn sogar temporär die Folter vergessen lassen und all das, was sie anfangs getan hatte. Beinahe meinte er, ihren einnehmenden Duft wahrzunehmen, der sich um ihn gelegt hatte wie ein Schleier. Seine Haut überzog sich mit einem aufrüttelnden Schauder, als er an sie dachte. Frank fuhr sich mit der Hand über das angespannte Gesicht und schloss für einen kurzen Moment die Augen. An sie zu denken war Wahnsinn. Irrsinn. Das brachte alles nichts. Er war verkorkst, ganz klar. In Liebesdingen nicht zurechnungsfähig. Außerdem würde er nie schlau aus ihr werden und sie sehr wahrscheinlich niemals wiedersehen. Und ihren Bruder Zoran hoffentlich auch nicht. Aber die anfängliche Euphorie über den vermeintlichen Sieg über den Ausnahmeverbrecher Zoran Balakov und seine Männer, seine Entführer und Folterer, war verflogen. Sie hatten Balakovs Leiche damals in London nicht bergen können. Ob er es doch irgendwie geschafft hatte, das Inferno in dem Theater zu überleben? Bislang war er wenigstens nicht wieder in Erscheinung getreten und Frank hoffte, dass das so bleiben würde. Um ein Haar wären sie alle dabei draufgegangen. John ‚Raven‘ McDermott hatte sie damals gerettet und sich dabei beinahe selbst geopfert. Ein echter Teufelskerl. Seine Gedanken wanderten zurück nach England und zu seiner Familie. Seitdem seine Schwester Li vor drei Wochen den kleinen Jasper zur Welt gebracht hatte, wurde ihr Leben und das seines Schwagers sowie besten Freundes Raven schier auf den Kopf gestellt. Jasper war glücklicherweise kerngesund, ein echter Sonnenschein dazu, der allerdings über eine beachtlich laute Stimme verfügte und seine geplagten Eltern nächtelang um Schlaf und nötige Erholung brachte. Mit einem lachenden, aber auch einem weinenden Auge hatte Frank Ravens Entschluss akzeptiert, nur noch in Ausnahmefällen an direkten Kampfeinsätzen teilzunehmen und als Ausbildungsleiter der Force neue Agenten fit für ihre gefährlichen Einsätze zu machen. Nicht zuletzt Lianne zuliebe hatte Frank der Versetzung seines Freundes in diese Position zugestimmt. Die beiden waren so glücklich, dass es kaum zum aushalten war. Nichts anderes hatte er sich jedoch für Li und Raven gewünscht. Der herbe Verlust für die Kampfkraft der Truppe würde allerdings kaum zu kompensieren sein. Gerade jetzt, wo endlich Gelder flossen und Erweiterungsmaßnahmen anstanden. Diese mussten jedoch wohl gewählt sowie selektiert sein und das bedurfte Zeit und war ein Riesenaufwand. Und gerade deshalb waren er und Buzz auf dem Weg nach New York und würden von dort aus weiter nach Toronto fliegen. Dann ging es mit einem gemieteten Van weiter bis zu ihrem Bestimmungsort. Ein Freund hatte alles arrangiert. Sie reisten verdeckt, als Ehepaar auf Urlaubsreise in den USA getarnt. Ihr Vorhaben war schwierig, besser gesagt delikat. Eine Rekrutierung der besonderen Art dazu, denn die Zielperson würde höchstwahrscheinlich wenig Entgegenkommen zeigen und sie im schlimmsten Fall als Feinde ansehen. Auch der CIA oder dem FBI durften sie nicht ins Gehege kommen. Bloß nicht auffallen. Sonst würde es für Buzz und ihn gefährlich werden. Aber wenn alles gut lief, würde er ein neues handverlesenes Teammitglied gewinnen und ein weiteres internes Problem lösen können. Frank hatte einen Tipp von seinem alten Freund Samuel Moffitt erhalten, der seit Jahren beim FBI tätig war. Offenkundig hatte die gesamte CIA zur tödlichen Hatz auf einen abtrünnigen Ex-Agenten geblasen, was auch dem FBI nicht verborgen geblieben war. Die Aktivitäten der Firma wurden vom FBI und auch vom britischen MI6 seit jeher argwöhnisch betrachtet. Aber es war nicht nur das. Der Gejagte sollte einer ihrer besten Männer gewesen sein, hochdekoriert und ein perfekter Killer mit speziellen Fähigkeiten, eiskalt und skrupellos. Letzteres konnte sich Frank nicht vorstellen, wenn er Moffitts Insider-Informationen in seine Überlegungen einfließen ließ.


    Dass der Agent die CIA verlassen hatte, untergetaucht war und seinen ehemaligen Arbeitgeber schon seit Wochen narrte, dazu ein Übersinnlicher wie die Mitglieder der Force zu sein schien, machte ihn für Frank interessant. Er wusste, dass die CIA Damion Reece tot sehen wollte, auch wenn mit Sicherheit Unsummen in die Ausbildung des Spezialagenten geflossen waren. Er galt jetzt als Sicherheitsrisiko, war vogelfrei. Für die groß angelegte Jagd gab es scheinbar auch persönliche Gründe seines früheren Vorgesetzten Phil Dixon. Reece konnte sich nicht ewig verstecken. Und wenn die CIA ihn vor ihnen erwischen würde, würde es einen ungeklärten Mordfall mehr geben. Wenn überhaupt irgendwelche Spuren blieben. Die CIA war fraglos bestens aufgestellt für diese blutigen Aktionen und das klebrige Netz des Geheimdienstes zog sich enger und enger um den Verfolgten. Ein Wunder, dass sie ihn nicht längst erwischt hatten. Reece musste verdammt gut sein. Aber war er gut genug für die Shadow Force? War es möglich, ihn anzuwerben und in das Team zu integrieren?


    Als ein starkes Rucken durch den Rumpf des Flugzeugs lief und die Anschnall-Lichter aufleuchteten, wurde es unruhig in der Maschine. Starke Turbulenzen warfen das schwere Flugzeug hin und her, als sei es eine Feder und Spielball der Naturgewalten. Frank wurde es flau im Magen. Mit Mühe unterdrückte er den Wunsch, sich einen Fallschirm umzuschnallen und diesen Stahlkoloss umgehend zu verlassen. Seine Hände krallten sich fest um die Kanten der Armauflagen. Nur nicht die Kontrolle verlieren und ruhig durchatmen. Ein und aus. Ein und aus. Erst Minuten später erwachte Buzz und rieb sich die Augen. Teufel auch. Sie brachte so schnell nichts aus der Ruhe. Von sich selbst konnte er das gerade nicht behaupten.


    „Sind wir schon da?“ Ihre Stimme klang beinahe gelangweilt. Sie reckte sich und gähnte ausgiebig.


    „Noch gut zwei Stunden“, informierte Frank sie und versuchte, ein lockeres und betont männliches Grinsen auf seinem Gesicht zu platzieren, um seine Nervosität zu überspielen. Er vermutete zu seinem Verdruss, dass das Ergebnis seiner Mimik-Korrektur eher kläglich war.


    „Wo sind die Flugbegleiter? Ich habe Hunger.“ Sie tat ihm den Gefallen, seinen angeschlagenen Zustand zu ignorieren. Ihr Magen knurrte deutlich hörbar.


    Er deutete auf die eingeschalteten Warnsignale. „Sie sitzen hinten. Angeschnallt.“


    Sie verdrehte die Augen. „Ist doch nur etwas Schaukelei.“


    „Mir reicht’s.“


    „Das sehe ich. Stell dir einfach vor, du würdest auf dem Jahrmarkt in einem dieser lustigen Karussells sitzen“, schlug sie vor und zog aus ihrem Rucksack einen Schokoriegel. „Das macht Spaß.“


    „In diese wackeligen Dinger kriegen mich keine zehn Pferde.“ Seine Stimme glich einem bissigen Knurren.


    Buzz lachte vergnügt. „Soll ich deine kalte Hand halten? Ich meine, so als besorgte Ehefrau?“


    „Nein, danke.“


    Dieses kleine Biest. Während sie sich über ihn amüsierte, litt er Höllenqualen. Aber es war gut, dass sie wieder locker miteinander umgehen konnten. Nachdem ihm Li die Augen geöffnet und er verstanden hatte, was alle gesehen hatten, nur nicht er, hatte er sich mit Buzz ausgesprochen. Oder wenigstens die Fronten geklärt, wie man es auch immer nennen wollte. Auch ihr zuliebe. Und um selbst Klarheit zu erlangen. Irgendwann vielleicht. Es wäre nicht richtig gewesen, Hoffnungen zu nähren, die er vielleicht nicht erfüllen konnte. Er hatte ihr daher gesagt, dass er als Teamleiter unmöglich eine Beziehung mit einem Teammitglied eingehen konnte. Dass er ihre Freundschaft nicht gefährden wollte. Und vieles mehr. Sie hatte verstanden, was zwischen den Zeilen gestanden hatte. Natürlich hatte sie. Sie konnte mehr fühlen, als er zu sagen imstande war. Vielleicht kannte sie ihn besser, als er sich selbst. Das Gespräch hatte Buzz zuerst ganz sicher ernüchtert und sichtlich betrübt, dann Wochen später jedoch scheinbar wie eine Befreiung gewirkt und ihr letztlich Klarheit gegeben. Klarheit, die er selbst nicht gefunden hatte. Frank fragte sich seitdem immer wieder, ob er nicht eine einzigartige Gelegenheit ausgelassen hatte, eine ideale und dazu aufregende Partnerin an seiner Seite zu wissen. Eine toughe Frau, die ihn verstand, unterstützte und seinen gefährlichen Job akzeptierte. Warum war er nur so blind und begriffsstutzig gewesen? Es machte keinen Sinn, nach funkelnden Sternen greifen zu wollen, die unerreichbar waren. Er war kein idiotischer Träumer, sondern Realist. Wahrscheinlich war es sowieso anders. Er war schlichtweg nicht gut genug für Buzz. Oder beziehungsunfähig für alle Zeiten. Dennoch … Er fühlte sich wohl an ihrer Seite und in ihrer Nähe. Das hatte sich nie geändert. Sie würde immer eine wichtige Rolle in seinem Leben spielen und als enge Freundin ausgesprochen bedeutend und außerordentlich wertvoll für ihn sein. Er konnte nur hoffen, ihr immer ein ebenbürtiger Freund zu sein, auf den sie sich verlassen konnte. Ob jemals mehr daraus werden würde? Ganz sicher nicht, solange ihm Kristina im Schädel herumspukte. Im Mittelalter hätte man eine Frau wie Kristina sicherlich Hexe genannt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Sie konnte einen Mann bezirzen wie eine Sirene und ihm die Sinne rauben.


    „Spucktüte?“ Buzz forschte in seinem Gesicht. Die besorgte Medizinerin in ihr kam durch. „Ich habe auch ein paar Pillen gegen Reisekrankheit.“


    „Nein.“ Frank atmete tief durch, als sie in ein weiteres Luftloch fielen. „Es geht schon.“


    Er hasste es, keine Kontrolle zu haben und nicht selbst am Steuer zu sitzen. Hier war er dem Können eines ihm unbekannten Piloten ausgeliefert. Manchmal ging es ihm so auf Linienflügen.


    „Ich verstehe das nicht, du fliegst selbst wie ein Teufel, springst mit dem Fallschirm aus größten Höhen …“ Sie biss in ihren Schokoriegel und drückte sich vollkommen entspannt in ihren Sitz. Er verstand diese Panik selbst nicht. Vielleicht würde ihn Arbeit ablenken. Er musste auf jeden Fall Fassung und Fassade wahren. Schon um sein eigenes Ego zu streicheln und vor Buzz nicht als Weichei dazustehen. „Was sagt dir der Begriff Blackwater?“


    „Soweit ich weiß, ist das der Name einer privaten Sicherheitsfirma, die nach dem al-Qaida-Angriff auf das World Trade Center vom 11. September 2001 vom damaligen US-Präsidenten George W. Bush und seinem Vize Dick Cheney in großem Stil für Sicherheitsdienste eingesetzt wurde.“


    Buzz war also im Bilde. Sie war nicht nur ausgesprochen klug, sondern auch wie erwartet gut informiert.


    „Richtig. Aus der Firma Blackwater wurde nahezu über Nacht ein Imperium, das vom US-Steuerzahler mehr als eine Milliarde Dollar erhielt. 70 Prozent dieser Aufträge konnte Blackwater ohne reguläre Ausschreibung einstreichen. Blackwater arbeitet aktuell auch mit der Obama-Regierung zusammen. Die Firma ist derzeit für die Sicherheit aller US-Diplomaten in Afghanistan zuständig.“


    „Aber es gibt doch politischen Widerstand, oder?“ Sie hatte die Stirn in leichte Falten gelegt.


    „Ja, immer mehr Demokraten auf Capitol Hill fordern, diese Zusammenarbeit zu beenden. Die CIA beauftragte laut einem geheimen Memo Blackwater und deren Tochterfirmen mit dem Transport von Terrorismus-Verdächtigen aus Guantanamo zu Verhören in geheime Gefangenenlager in Pakistan, Afghanistan und Usbekistan. Das Papier identifiziert Flugbewegungen und enthüllt, wie die Flüge von der CIA getarnt wurden. Jede schmutzige Einzelheit.“

  


  
    „Das ist übel.“ Buzz pfiff leise durch die Zähne. „Richtig übel.“


    Frank blätterte durch die Unterlagen. „Auch bei einer anderen brisanten Aktivität der Bush-Jahre hat Blackwater den Geheimdienst unterstützt, heißt es in dem Memo. Die CIA heuerte Blackwater an, um Attentate auf Ziele in Afghanistan zu verüben. Der von Obama eingesetzte CIA-Chef Leon Panetta hatte den Parlamentariern in vertraulicher Sitzung von einem Tötungsprogramm berichtet, das vor mehr als acht Jahren gestartet wurde. Dieses Programm sollte dazu dienen, Spezialkommandos zu rekrutieren und auszubilden, die dann Attentate auf das Führungspersonal von al-Qaida verüben sollten.“


    „Das ist selbst für amerikanische Verhältnisse heftig. Eine private Söldnerarmee im Dienste und Sold eines Staates, der seine Hände so gern in Unschuld wäscht. Aber was hat unser Mann damit zu tun?“


    „Er war einer von ihnen.“


    Buzz klappte der Mund auf. „Ich habe mich bislang immer auf dein Urteil verlassen, Frank, auf dein Gespür vertraut, aber …“


    „Ich habe ein gutes Gefühl bei ihm, Scarlett. Und ich denke, jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient, oder?“


    „Das schon“, warf sie ein und legte den Kopf schräg, wie sie es immer tat, wenn sie angestrengt nachdachte. „Wenn diese Person eine zweite Chance bekommen und nutzen will.“ Vielleicht dachte sie an einige der Jungs aus dem Team. Nicht alle hatten eine saubere Weste gehabt. Okay, die wenigsten von ihnen. Niemand ein einfaches Schicksal. Auch sie nicht. Doch sie hatten sich zusammengerauft und bildeten jetzt eine verschworene Einheit, in der jeder für jeden durchs Feuer gehen würde. Das machte ihn unglaublich stolz. Für ihn war es ein Privileg, dieses Team anführen zu dürfen.


    „Wir müssen nur etwas an ihm arbeiten.“


    „Klingt nach einem harten Stück Arbeit.“


    „Daran sind wir doch gewöhnt, oder?“


    Buzz lächelte. Er hätte zu gern gewusst, was ihr die ganze Zeit durch den Kopf ging, aber sie schwieg. Frank wies auf die Akte, die auf seinem ausgeklappten Tablett lag.


    „Alles brav durchlesen, bis wir in New York sind. Und lass dich nicht abschrecken, okay?“


    „Okay, Chef.“


    Schon nach ein paar Sekunden pfiff sie durch die Zähne und betrachtete eingehend die drei Fotos in der Mappe.


    „Was ist?“


    „Der Typ ist sexy.“


    „Sexy?“ Eine neue Welle von Übelkeit überkam ihn, die er mit seinem Galgenhumor zu überspielen suchte. „Du meinst, in etwa so wie ich?“ Vielleicht war Damion Reece in den Augen einer Frau attraktiv, ihn interessierten jedoch allein dessen außergewöhnliche Fähigkeiten. Wobei das sicherlich seiner sexuellen Ausrichtung geschuldet war. Klar schaute er auch mal hin, wenn er eine attraktive Frau sah. Wer nicht?


    „Beinahe. Man kann ein Lagerfeuer schlecht mit der flüssigen Lava des Mount St. Helens vergleichen.“ Sie schnitt ihm eine Grimasse.


    „Noch so eine Antwort und du sortierst die Akten im Keller neu“, versprach er ihr mit betont ungnädiger Stimme. „Ein ganzes Jahr lang ohne Urlaub.“


    „Bist du etwa … eifersüchtig?“ Buzz suchte seinen Blick.


    „Quatsch. Ich will nur nicht noch ein Teammitglied an tonnenweise Endorphine, Serotonin und Adrenalin verlieren.“


    Sie lachte. „Schuld an Lis und Ravens Liebe sind also die Nervenzellen, die unsere Gefühle und Emotionen beeinflussen und dabei einen Cocktail an chemischen Botenstoffen ausschütten?“


    Er nickte zustimmend.


    „Nur Männer können derart unromantisch sein.“


    War er unromantisch? Vielleicht. Aber leider nicht unempfänglich für diese Botenstoffe. Und obwohl er sich hätte freuen sollen, dass sie die Schwärmerei für ihn offenkundig überwunden hatte, wurmte ihn ihre Antwort. Vielleicht wurde er auf seine alten Tage eitel. Oder Buzz hatte doch einen größeren Teil seines Herzens erobert, als er sich selbst zugestehen wollte. Diese miesen, winzigen Hormone brachten selbst die stärksten Männer zu Fall und machten aus ihnen zahme Bettvorleger und Staubfänger.


    „Steck die Nase wieder in die Akten, verstanden?“


    „Zu Befehl, Chef.“ Sie begann erneut und stutzte nach wenigen Minuten. „Er hat in Harvard studiert? Kunsthistorik, Philosophie und Politikwissenschaft? Und davor mehrere Jahre der Highschool übersprungen?“


    „Korrekt. Er soll einen außerordentlich hohen IQ besitzen. Ähnlich wie du.“


    Ihre Stirn legte sich in leichte Falten und sie schnaufte abfällig. „Eine erstaunliche Karriere. Dann hat er sein Talent ganz klar vergeudet.“


    Das war das Letzte, was Frank von ihr bis zur Landung hörte.

  


  
    Ajax, Ontario Kanada, 25 Kilometer von Toronto entfernt

  


  
    

  


  
    Damion schlug den Kragen an seinem dunklen Wollmantel hoch und vergrub die klammen Hände in den Taschen. Seine Finger schienen sich in starre Eisstäbchen verwandelt zu haben und die Narbe in seinem Gesicht, ein Erinnerungsstück an einen Messerangriff, stach wie tausend Nadelspitzen. Es schneite heftig und die eisige Kälte kroch ihm unangenehm in die Knochen.

  


  
    Obwohl es Abend war, tummelte sich eine beachtliche Anzahl Menschen auf den Straßen und in den wenigen Läden. Viele trugen Tüten mit Einkäufen oder Geschenken. Die meisten von ihnen hatten ein Lächeln auf den Lippen. Liedfetzen, Stimmen und Gelächter drangen aus allen möglichen Ecken an sein Ohr. Der Duft von frisch gebackenen Plätzchen, kandierten Früchten und Punsch war überall wahrnehmbar, tränkte die schneidend kalte Luft mit einer süßlichen Note. Augenblicklich knurrte sein Magen. Er hatte über den Tag schlichtweg vergessen, feste Nahrung zu sich zu nehmen. Nicht zum ersten Mal. Wirklichen Genuss beim Essen verspürte er schon lange nicht mehr. Nahrung erhielt seine Kräfte und war daher notwendig. Nicht mehr, nicht weniger. Eine Gruppe lärmender Teenager drängte an ihm vorbei. Rosige Wangen, strahlende Augen und unbekümmertes Geschnatter. Die Leute hier in Ajax schienen gute Laune gepachtet zu haben. Kein Wunder. Das nahende Fest warf seine mächtigen Schatten voraus. Nur noch sieben Tage bis Weihnachten. Dann spätestens würden die letzten Nachzügler in eine kollektiv friedliche, familiäre und fröhliche Stimmung verfallen und so tun, als wäre die Welt der wunderbarste Ort im Universum.


    Dixons Familie, vielmehr der gut betuchte, streng katholische Zweig seiner aus Kanada stammenden Ehefrau, besaß ganz in der Nähe ein beachtliches, streng bewachtes Anwesen, auf dem die ganze Sippschaft zu Weihnachten zusammenkam. Dieser Tradition würde Dixon auch in diesem Jahr nachkommen. Das hatte Damion in Erfahrung gebracht. Dixon würde also den guten Christen, unbescholtenen Bürger und fürsorglichen Familienvater spielen. Nicht mehr lange. Damion lächelte in sich hinein. Sein Tag war erfolgreich verlaufen. Die akribischen Recherchen hatten ihn zu einem renommierten Cateringservice geführt, der unter anderem von Dixons Familie für die Festlichkeiten an den Feiertagen gebucht worden war. Reiche Menschen kochten nicht, sondern ließen arbeiten. Seine Bewerbung als Butler mit exquisit gefälschten Referenzen auf eine seit vier Tagen geschaltete Annonce war wie erwartet erfolgreich verlaufen. Zwei mögliche Konkurrenten hatte er kurzerhand aus dem Weg geräumt. Bis auf ein paar Blessuren und Kopfschmerzen würden sie bald wieder okay sein. Die Firmeninhaberin war leicht zu überzeugen gewesen. Sie hatte ihm aus der Hand gefressen und bereits nach einer halben Stunde deutliche Avancen gemacht. Wenn er wollte, wirkte er auf Frauen und ließ seinen Charme spielen. Das war sein Eintrittsticket für den nächsten Tag. Die Dame des Hauses, Dixons Ehefrau Dolores, würde ihn persönlich empfangen, um alle Details zu besprechen. Natürlich. Ihr lüsterner Blick hatte ihn von oben bis unten abgetastet. Er würde allerdings nicht die geladenen Gäste wie erwartet empfangen und zur reichhaltigen Tafel geleiten, er hatte vielmehr vor, ihren Ehemann ins Jenseits zu befördern. Wie gut, dass Neureiche durch besonders originelle Ideen und kitschigen Pomp zu beeindrucken suchten. Ein persönlicher Butler. Das passte zu Dixons gesteigertem Ego. Und wie er nun wusste, auch zu seinem wahrscheinlich vernachlässigten Eheweib. Damion überquerte die Straße und blickte sich um. Er hatte, so glaubte er, alle Verfolger abgehängt. Wenigstens für den Moment. Ganz sicher sein konnte man sich nie. Viermal hatte er in der Zwischenzeit seinen Standort gewechselt und war in andere Identitäten geschlüpft. Dreimal hatten ihn die Agenten der CIA geortet, doch ihm war jedes Mal die Flucht geglückt. Er hatte vorgesorgt, sich mit Geld, Fahrzeugen, Waffen und Munition eingedeckt, teilweise in Schließfächern über das ganze Land verteilt. Selbst verschiedene Wohnungen hatte er im Vorfeld und unter anderen Namen angemietet. Telegrafische Anweisungen waren anonym. Das kam ihm nun zugute. Besonders hartnäckig bei der Verfolgung waren die speziellen Agenten der Firma, die über besondere Fähigkeiten und Kräfte verfügten. Die Übersinnlichen. Die Spinner. Zugegeben, auch seine eigenen Sinne waren ausgeprägter als bei anderen Menschen. Dieser Vorteil war bei der Verfolgung durch Übersinnliche allerdings zum größten Teil dahin. Diese Leute setzten sich wie perfekte Bluthunde auf eine Fährte, versuchten telepathischen Kontakt herzustellen, sich in das Unterbewusstsein der Zielperson einzuklinken oder Gedankenfetzen zu orten, die ihnen die Richtung wiesen.


    Er durfte nie unbedacht handeln, nie die Kontrolle über seine Gedanken verlieren und lief immer wieder Gefahr, sich zu verraten. Wenn er schlief zum Beispiel und keine Kontrolle über Unterbewusstsein und Gedankengänge besaß. Daher hatte er seine Schlafintervalle auf ein Minimum beschränkt. Der Schlafentzug über mehrere Monate nagte an seiner Kraft und seinem Willen. Einfacher wäre es gewesen, hätte er sein Ziel, Dixon zu vernichten, aufgegeben. Sich vielleicht nach Europa oder in den Nahen Osten abgesetzt. Ein Mann mit seinen Fähigkeiten fand wahrscheinlich überall schmutzige Arbeit. Je näher er den Spürhunden der CIA war, desto gefährlicher war die Situation. Und er hatte sich in die Nähe der Höhle des Löwen begeben. Lange würde das nicht gut gehen. Schon bald würde er zuschlagen. Vielleicht war es das Letzte, was er tun würde. Die Warterei auf den passenden Moment war vorbei. Seine Zähne rieben so stark aufeinander, dass sie ein knirschendes Geräusch von sich gaben. Dixons Tod würde die acht pakistanischen Getöteten nicht wieder lebendig machen. Dafür hatte schließlich er selbst gesorgt, als er das Gebäude in der Nähe von Washington in die Luft gejagt hatte, in der sicheren Annahme, eine terroristische Zelle unschädlich zu machen. Unterlagen waren gefälscht worden, Auskünfte inkorrekt weitergegeben. Mit Absicht, daran gab es kein Rütteln. Damion wusste genau, dass Dixon ganz klar im Bilde gewesen war. Er hatte ihn damals aufgefordert, kurzfristig den Auftrag eines anderen Agenten zu übernehmen. Allein das hätte verdächtig genug sein müssen. Zeitdruck, seine Befehle, eine von anderen Personen vorbereitete Aktion, das waren alles schlechte Vorboten gewesen. Er hätte sich niemals darauf einlassen dürfen. Mit dieser Schuld musste er nun leben. Das alles, um einen getürkten Erfolg zu präsentieren, der sogar in der Presse gefeiert worden war. Den sensationsgeilen Medien konnten sie alles verkaufen, wenn es nur gut und plausibel verpackt war. Mit Schleife, Zuckerguss und Glitter überzogen. Scheißspiel.


    Von einer blinkenden Reklame angezogen, ging er auf eine Bar zu, die in einer dunklen Seitenstraße in der Nähe des Stadtzentrums lag. In der winzigen, für einen Monat angemieteten Wohnung, eher ein Wohnklosett ohne Möbel, fiel ihm die Decke auf den Kopf. Das Warten auf die finale Konfrontation mit Dixon in der Stille machte mürbe. Etwas trinken würde nicht schaden und die Wirkung der Medikamente verstärken, mit denen er später drei Stunden Schlaf wagen würde. Die Pillen hielten die Träume fern und er hatte festgestellt, dass die Tiefschlafphasen und somit das Risiko geringer waren. Dazu würden seine Verfolger wahrscheinlich einer gelegten Fährte folgen, die sie mit viel Glück in Richtung Mexiko führen würde. Hoffentlich lange genug, bis er das erledigt hatte, was er vor seinem Ableben erledigen wollte. Dann sollten sie mit ihm machen, was sie wollten.


    Dixon würde sich hinter seinen hohen Zäunen, streng bewacht von bewaffneten Soldaten, sicher fühlen. Das lag ganz in der überheblichen Natur seines ehemaligen Vorgesetzten. Der Mann fühlte sich unangreifbar und würde nicht annehmen, dass Damion vor Ort in Selbstmordmanier auftauchen würde. Selbstmord? Er stutzte und forschte seinem Gedanken nach. Nein, er war nicht lebensmüde, mit seinem Tod konnte er sich dazu nicht entschulden. Oder doch? Irgendwann würde er in die Hölle fahren für all die Menschen, die er auf dem Gewissen hatte. Nichts und niemand würde ihn vom Teufel freikaufen können, so wie früher, als sich vermeintlich gute Christen wie Dixon einen Ablass bei den Pfaffen erkaufen konnten. Die Kirche war seit jeher ein Paradebeispiel dafür, wie man aus Religion und Glauben klimpernden Kommerz schlagen konnte.


    Eine kleine, goldfarbene Glocke läutete an der Tür, als er die Bar betrat. Die Luft, die ihm entgegenschlug, war abgestanden. Nur wenige Gesichter blickten ihm entgegen. Er ging grußlos bis zum Ende des Tresens, setzte sich an einen Tisch in einer der hinteren Nischen. Hier hatte er alles im Blick und fiel nicht weiter auf. Wenigstens war es warm hier und leise Musik erklang.


    „Was darf’s sein?“ Die weibliche Bedienung war jung, brünett und etwas zu grell geschminkt. Ihr Pullover schmiegte sich unvorteilhaft eng um den üppigen Körper. Viele Männer würden sie dennoch anziehend finden und auf ein Bier einladen. Sie vielleicht für eine Nacht mit in ihr Bett nehmen.


    „Ein großes Bier.“ Damion zwinkerte ihr zu und sie erwiderte seine kleine Aufmerksamkeit mit einem strahlenden Lächeln.


    „Nichts zu essen?“ Sie lehnte sich zu ihm über den Tisch und gab den Blick auf ihr üppiges Dekolleté preis. „Wir haben Sandwiches oder Burger …“


    „Nein, danke.“ Der Alkohol würde schneller wirken, wenn er nichts aß und der schmuddelige Zustand der Bar war wenig appetitanregend. Er trank sowieso selten und wenn, keine harten Sachen.


    „Okay, wenn Sie noch etwas brauchen, ich heiße Ginny.“


    Damion nickte nur. Endlich trollte sie sich mit wiegendem Gang, der wahrscheinlich sexy aussehen sollte. Geschmackssache.


    Nach drei großen Bieren fand Damion die Bar einladender und auch die anwesenden Frauen attraktiver. Der Alkohol entspannte ihn. Er lauschte den Gesprächen dreier Männer, die am Tresen saßen und mit Ginny und ihrer Kollegin Lou Anne flirteten. Es ging hauptsächlich um Fischfang und natürlich Weihnachten. Damit hatte er nichts mehr am Hut. Es hatte einmal eine andere Zeit gegeben, eine unschuldige Zeit, in einem anderen Leben. Mit Weihnachtsbaum, Geschenken, Punsch, aufgehängten Socken, einem Mistelzweig, unter dem er geküsst worden war und eine vom anstehenden Fest fröhlich beseelte Familie. Geblieben war ein riesiger Trümmerhaufen, gespickt mit Leichenteilen. Und er. Allein. Lebendig. Wie ein Feigling. Er hätte mit ihnen sterben sollen an diesem unheiligen Tag. Das massive Glas in seinen Fingern brach entzwei und verletzte seine Hand. Sein Blut mischte sich mit dem Bier, doch er fühlte nichts. Die Erinnerung traf ihn nur kurz wie eine Riesenwelle, die verebbte und verschwand. Zurück blieben die übliche Leere und innere Abgestorbenheit.


    „O mein Gott.“ Ginny eilte mit einem Tuch herbei und wickelte es ihm um die Hand. „Wie konnte das passieren?“


    „Keine Ahnung.“ Es kam ihm vor, als wäre er gerade aus einem Albtraum erwacht. Er brauchte Sekunden, um wieder klar denken zu können. Diese kleinen Blackouts waren selten geworden. Aber wenn sie auftraten, trafen sie ihn wie teuflische Heimsuchungen. Wirre Fratzenmonster, die mit messerscharfen Zähnen Stücke aus seiner Seele bissen. Klar, zu wenig Schlaf, das Bier und keine Nahrungsaufnahme. Wenn er seine Gedanken in die Vergangenheit reisen ließ und nicht akribisch kontrollierte, passierte sowas. Selbst schuld. Er hatte sich heute Abend gehen lassen.


    „Wir müssen irgendwo einen Verbandskasten …“


    „Nicht nötig.“ Seine Stimme klang schroffer als gewollt.


    „Nicht?“ Ihre Augen waren riesengroß, der Blick spiegelte Schreck und Bedauern.


    „Es sieht schlimmer aus, als es ist.“ Damion zwang sich zu einem Lächeln. Die Kleine konnte nichts dafür, dass sich seine Stimmung schlagartig verschlechtert hatte. Irgendetwas war nicht mehr in Ordnung. Das fühlte er. Doch es lag weder an den lächerlichen Schnitten, der unangenehmen Erinnerung noch an den Menschen hier in der Bar. Irgendetwas kam auf ihn zu. Seine Sinne schärften sich erneut und er tastete instinktiv nach der geladenen Glock in seiner Jackentasche.


    „Ich bringe Ihnen gleich ein neues Bier, das Glas hatte sicher einen Sprung, es tut mir so leid.“ Ginny plapperte weiter, sammelte mit hektischen Flecken im Gesicht die Scherben ein und wischte den Tisch sauber.


    „Kein Problem“, wiegelte Damion erneut ab. „Ich war ungeschickt.“


    „Muss das nicht genäht werden?“, mischte sich die blonde Lou Anne ein.


    Die drei Männer drehten sich zu ihnen um und tuschelten.


    „Es ist nur ein Kratzer. Alles ist gut.“


    Die Aufmerksamkeit, die er durch sein ungeschicktes Verhalten auf sich zog, war ungünstig. Je weniger Menschen sich an sein Gesicht erinnerten, desto besser. Er würde das nächste Bier nicht mehr trinken, sondern schnellstens verschwinden. Seine zeitweilige Überlegung, mit einer der beiden Kellnerinnen die kalte Nacht anregender zu gestalten, war dahin. Warum war er bloß so lange sitzengeblieben? Warum hatte sich die Unruhe nicht früher eingestellt, die ihn vor Gefahr warnte und bislang am Leben gehalten hatte? Gerade kam er sich vor wie ein unaufmerksamer Fuchs in der Falle.


    „Wenn Sie meinen …“


    „Ja.“


    In diesem Moment läutete das Glöckchen an der Tür. Zum Teufel, das war schlechtes Timing und vollkommen unnötig. Fünf Minuten früher und dieser Kontakt hätte vermieden werden können. Zu spät. Ein großgewachsener, blonder Mann trat ein. Und mit ihm eine Frau mit dunklen Haaren. Schneeflocken glitzerten auf ihren Haarsträhnen und das ovale Gesicht war von der Kälte rosig angelaufen. Die zwei passten genauso wenig in diese Bar wie er. Ihre Kleidung, die Art, wie sie tunlichst nicht in seine Richtung blickten, obwohl die beiden aufgeregten Bedienungen bei ihm standen, keine Einkäufe in den Händen. Sie begrüßten keinen der Besucher, also waren sie keine Stammgäste. Alle Alarmsirenen schrillten auf einmal in seinem Kopf und der tiefe Schnitt an seiner Hand begann zu schmerzen. Sie hatten ihn gefunden. Die beiden Fremden bedeuteten Gefahr. Damion fluchte in sich hinein und bemühte sich, seine Gedanken zu vernebeln. Sicher war sicher. Man wusste nie, wen man vor sich oder in seinem Kopf hatte. Aber wie zum Teufel konnte die CIA ihn so schnell gefunden haben? Ob das ihre übersinnlich begabten Bluthunde waren? Zwei von den Spinnern? Er kannte einige Agenten, aber diese beiden hatte er noch nie gesehen. Vielleicht stammten sie aus dem Ausland. Oder sie waren von den Blackwater-Höllenhunden geschickt worden. Er beobachtete unter gesenkten Wimpern, wie sie ihre Jacken ablegten und sich an einen der Tische setzten. Die Frau studierte scheinbar entspannt die Karte. Der Duft ihres Parfüms drang angenehm sinnlich in seine Nase, legte sich wie sanfter Nebel um seinen Körper, hüllte ihn ein. Damion atmete den Duft tief in seine Lungen, schmeckte ihn auf seiner Zunge. Er unterschied sich deutlich von den Ausdünstungen der beiden Kellnerinnen, ganz zu schweigen von denen der ungepflegten Gestalten an der Bar. Wahrscheinlich hatten die noch nie ein Stück Seife zu Gesicht bekommen. Er schätzte die Frau auf Mitte bis Ende zwanzig. Sie war ausgesprochen hübsch, gute Figur, hatte ausdrucksstarke haselnussbraune Augen und einen makellosen Teint. Vielleicht lag es an dem Licht, dass sie so blass wirkte wie reiner Schnee, als würde sie die Sonne meiden. Der Look passte zu ihr. Gab ihr etwas Geheimnisvolles, Verwunschenes. Sie war ganz der Typ Frau, der für ihn eine Sünde wert war. Oder zwei. Je nachdem, wie gut sie im Bett zusammenpassten. Damion reckte sich einen kurzen Moment, schloss die Augen und verscheuchte die erotischen Gedanken, die auf ihn einströmten. Schönheit war eine Fassade, die ins Verderben locken konnte. Weibliche Agenten waren zumeist attraktiv, ihr Äußeres eine nicht zu unterschätzende Waffe. Das hatte schon einige männliche Zielpersonen oder Agenten das Leben gekostet. Wenn man im falschen Moment zögerte, Vertrauen schenkte oder sich irrsinnigerweise verliebte. Er hatte diesen tödlichen Fehler noch nie begangen. Feind blieb Feind. Ob mit schönen Brüsten und nettem Arsch oder ohne.


    Die beiden bestellten. Sie plauderten miteinander. Dann kamen Drinks und zwei Teller mit Burgern. Damion nahm den blonden Mann näher in Augenschein. Groß, breite Schultern, muskulös und trainiert, ein wacher Blick. Ein sicher ernstzunehmender Gegner. Die Spannung im Raum stieg, auch wenn von beiden Seiten Gelassenheit propagiert wurde. Damion blieb noch ein paar Minuten sitzen, erhob sich dann langsam und so gelassen wie möglich. Er lächelte den Bedienungen zu und legte ein paar Geldscheine auf den Tisch.


    „Der Rest ist Trinkgeld.“


    „Oh, danke.“ Das klang enttäuscht. „Vielleicht sehen wir uns ja wieder?“


    „Vielleicht“, log er halbherzig.


    Wahrscheinlich hatte sich Ginny mehr erhofft, als er im Moment geben konnte und wollte. Heißen, ausgiebigen Sex. Einen befriedigenden One-Night-Stand. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht nicht abgeneigt gewesen. Aber egal. Das musste warten. Schon mehrere Wochen hatte er sich kein erotisches Abenteuer mehr gegönnt. Ein Tag mehr machte also den Kohl nicht fett. Damions Gehirn arbeitete längst auf Hochtouren und beschäftigte sich mit den beiden Neuankömmlingen. Eine direkte Konfrontation in der Bar war ungünstig. Zu viele Zeugen. Zu viel Aufmerksamkeit.


    Wenn er sie erledigen und ihre Leichen entsorgen musste, konnte das nur unauffällig geschehen, um seine Pläne nicht zu gefährden. Sollten sie ihm folgen, würde sich herausstellen, ob sie ihm wirklich ans Leder wollten. Und ob draußen noch andere Interessierte auf ihn warteten, die ihn erledigen wollten.


    Er hoffte, die kalte Luft konnte den beeinträchtigenden Alkoholdunst in ihm kompensieren. Und den Duft der Frau, den er sich dummerweise eingeprägt hatte. Als er am Tisch der beiden Fremden vorbeischlenderte, fühlte er die Aura der Schwarzhaarigen wie eine wärmende Berührung. Ein Streicheln seiner Sinne. Aber da war mehr, viel mehr. Da war Erregung, die sofort auf ihn übergriff. Pulsierende Energie, die zwischen ihnen hin- und herzuspringen schien. Unerklärlich und durchaus spannend, aber absolut unpassend. Sie war zwar schön, aber er hatte bereits attraktivere Frauen in seinem Bett gehabt. Was mochte es sein, das sie so besonders machte? Seine Zähne pressten sich so fest aufeinander, dass seine Kiefer schmerzten. Er durfte den Waffen der schönen Sirene nicht erliegen. Schon gar nicht heute. Verwunderlich, dass er gerade jetzt empfänglich für Ablenkung dieser Art war. So dicht vor dem Ziel. Das durfte er nicht zulassen. Niemals.


    

  


  
    *

  


  
    


    Buzz hatte nur einen kurzen Blick auf den Mann werfen können, den Frank als neues Teammitglied der Shadow Force auserkoren hatte.

  


  
    Das hatte allerdings gereicht, ihr Innerstes in ein heilloses Chaos zu verwandeln. Urplötzlich. Total unerwartet. Ihr Herzschlag raste wie ein Formel-1-Rennwagen auf dem Circuit de Monaco und ihre Haut prickelte noch immer, als würde sie in einem exklusiven Schaumbad liegen und Millionen Bläschen würden auf ihrem Körper zerplatzen. Aber wieso? Das war verblüffend und zugleich extrem irritierend. Es hatte sie Mühe gekostet, betont unbeteiligt und nach außen hin ruhig zu wirken. Ob ihr das auch wirklich gelungen war? Sie umfasste ihr Glas und schob es auf dem verschmierten Tisch hin und her. Warum Frank diesen blöden Plan geschmiedet hatte, konnte sie sich nicht erklären. Einfach war jedenfalls anders. Sie waren eine halbe Ewigkeit unterwegs gewesen, um einen Agenten zu finden, der gar nicht gefunden werden wollte. Sonst hätte er seine Spuren nicht akribisch verwischt. Ein Agent, der darüber hinaus ganz sicher kein Interesse daran hatte, als neues Mitglied der Force rekrutiert zu werden, die in England stationiert war. Damion Reece galt als Einzelgänger, begrenzt teamfähig und war seinem Land eng verbunden. Das ging aus seinen Akten hervor. Erst gestern waren sie in diesem kalten Nest in Kanada angekommen und sie plagte der Jetlag. In dem einfachen Hotel hatte sie dazu keinen Schlaf finden können. Die Wände schienen nur aus Papier zu bestehen, das WC lief nach und die Matratze war zu weich. Egal, sie hatte schon oft schlechter genächtigt oder in kargen Feldlagern campiert. Im Normalfall war sie nicht allzu verwöhnt, temporär jedoch übersensibel. Warum auch immer. Glücklicherweise hatte wenigstens Hawk gute Arbeit geleistet und die Zielperson hier vor Ort ausfindig gemacht. Auf ihn war wie immer Verlass. Ihr Teamkollege Duncan ‚Hawk‘ Corvin galt als ihr bester Telepath und besaß dazu telekinetische Fähigkeiten. Die Evolution hatte seine Gencodes in einem einzigartigen Muster gestrickt. Ob das immer ein Segen war, war natürlich eine andere Sache. Wie auch immer, sie würden hoffentlich rechtzeitig wieder in London sein, wenn alles glatt lief. Bald war Weihnachten und sie hatte nicht vor, das Fest in einem kleinen Kaff im Niemandsland zu verbringen. Okay, sie durfte nicht unfair sein. So klein war Ajax auch wieder nicht und eigentlich ganz beschaulich, aber ihre Laune war mächtig angeknackst. Was Frank sich auch immer dachte. Diesen enormen Aufwand für einen einzigen Agenten zu betreiben, war schon außergewöhnlich. Selbst für ihn. Innerlich seufzend nippte sie widerwillig an ihrem Getränk. Die undefinierbaren Ausdünstungen des Burgers und die angetrockneten Flecken auf dem Teller hielten sie bislang zurück, einen Bissen zu wagen. Sie war müde, durchgefroren, hatte Hunger und spürte die Abwehrhaltung, die dieser Damion Reece ihnen entgegenbrachte, wie eine Barriere aus Granit. Gut getarnt, keine Frage. Seine Mimik war vollkommen ausdruckslos gewesen, als er scheinbar gelassen bezahlt hatte und an ihnen vorbeigeschlendert war. Das Glöckchen über der Tür läutete, als diese hinter ihm wieder ins Schloss fiel. Buzz spürte erst jetzt, dass sie in den letzten Sekunden die Luft angehalten hatte. Die Bilder in der Akte hatten zumindest nicht gelogen, im Gegenteil. Er war definitiv heiß wie die Lava des Mount St. Helens. Und diese dunklen Augen … wow. Allerdings zierte sein Gesicht, entgegen dem vorhandenen Bildmaterial, eine rötlich schimmernde Narbe, die sich über seine linke Augenbraue bis zur Schläfe zog. Manche mochten eine solche Narbe entstellend finden, sie nicht. Es gab ihm etwas Aufregendes und Markantes. Männer mit Ecken und Kanten, Gesichter mit Charakter waren definitiv interessanter als klassische Schönlinge. Ihr Bauch schien plötzlich wie bei einem Teenager mit einem ganzen Schwarm Schmetterlingen gefüllt zu sein. Und diese Energie, die sie urplötzlich durchströmte. Beinahe hätte sie laut geseufzt, um die innere Erregung abzubauen, die ganz und gar nicht mit der Situation und ihrem Job vereinbar war. Die sie für Damion Reece im Sturm einnahm, ohne dass sie auch nur ein Wort gewechselt hatten. Aber wie und warum? Er war ähnlich groß wie Frank, ähnlich gut gebaut, hatte dunkle, modisch kurz geschnittene Haare, die an den Seiten bereits silbrig schimmerten, war glatt rasiert und wirkte bis auf die Narbe betont gepflegt. Ein Wollmantel, darunter ein dunkler Anzug, weißes Hemd, keine Krawatte. Irgendwo unter der Kleidung hielt er dazu wahrscheinlich eine Waffe verborgen. Ein Mann mit seiner Vergangenheit würde nicht ohne Schutz durch die Straßen laufen. Seine Art besaß eine leicht unterkühlte, unnahbare Note. Er wirkte sogar kalkuliert und berechnend. Beinahe überheblich. Dazu war er brandgefährlich, wie sie den Unterlagen entnommen hatte.


    Im Gegensatz zu Raven funkelte die Wildheit nicht in seinem Blick, auch verfügte er nicht über die charmante Art, mit der ihr anderer Kollege, genannt Falcon, sein hartes Inneres überzog. Sie hatte gelesen, dass Reece schneller und besser zielte sowie schoss als jeder andere aus dem Team, Frank eingeschlossen. Tests und Schießübungen für Sondereinsatzkommandos und Scharfschützen, die in den Staaten ähnlich aussahen wie in England, hatten das bewiesen. Das allein war herausragend. Dazu hatte Damion Reece das außerordentliche Glück oder Pech, je nachdem, von welcher Seite aus man es betrachtete, einer von einer Million Menschen zu sein, deren genetischer Code von Geburt an verändert war. Er konnte ein größeres Spektrum des Gehirns nutzen als andere Menschen es konnten, und seine spezifische Skelett- und Muskelstruktur war eindrucksvoll ausgeprägt. Leistungsfähiger und den Normalos überlegen. Die Agenten der Force waren alle verdammt gut in dem, was sie taten. Das war der Preis, Außenseiter unter den anderen Menschen zu sein. Nie wirklich zu ihnen zu gehören.


    Frank nickte ihr zu und stand auf.


    „Er weiß, dass wir wegen ihm hier sind“, raunte sie ihm zu und erhob sich ebenfalls. Also wieder nichts mit Essen. Selbst diesen dubios riechenden Burger hätte sie vertilgt. Ihr Magen knurrte hörbar. Oder waren das die protestierenden Schmetterlinge?


    „Richtig.“


    „Und du willst ihm einfach nachgehen?“


    „Ja.“ Typisch Frank. Immer mit dem Kopf durch die Wand und gleich hinterher. Aber wenn Frank sich etwas in den Dickschädel gesetzt hatte, gab es kein Halten.


    „Und wenn er uns mit gezückter Waffe erwartet?“


    Sie wusste, alle Einwürfe würde er in den Wind schlagen, trotzdem erinnerte sie ihn immer wieder an Gefahren.


    „Er wird alles tun, um nicht aufzufallen“, mutmaßte Frank.


    „Dein Wort in Gottes Gehörgang.“


    Sie legten der Bedienung Geld auf den Tisch und verließen die Bar. Wie sie erwartet hatte, blickte Damion Reece ihnen bereits mit undurchdringlicher Miene entgegen. Er hielt die Hände in der Manteltasche verborgen. Hoffentlich legte er nicht gleich auf sie an, aber ein Killer konnte keine Zeugen gebrauchen, beruhigte sie sich. Buzz versuchte, ihre verkrampften Muskeln zu entspannen und ihren Atem zu regulieren. Nur ungern hätte sie auf ihn geschossen. Die Straße war glücklicherweise nicht menschenleer. Sie selbst trug ihre Waffe dicht am Körper verborgen. Sie mochte das Gefühl von hartem Metall auf ihrer Haut. Eine Schusswaffe war irgendwie sexy, wenn sie in den richtigen Händen lag. Auch Frank würde auf alles vorbereitet sein. Die Show konnte beginnen. Mit einer beschwichtigenden Geste hob Frank beide Hände an.


    „Wir wollen nur reden, Mr. Reece.“


    Damion Reeces Wangenmuskeln zuckten leicht, aber er sagte kein Wort. Das brauchte er auch nicht. Seine Haltung war abweisend und feindlich. Ein zähnefletschender, in die Enge getriebener Wolf hätte nicht einschüchternder gewirkt. Da war etwas Dunkles, das er ausstrahlte. So dunkel wie seine Augen. Sie drückte das Rückgrat durch und hob das Kinn. Er sollte gleich mitbekommen, dass mit ihr nicht zu spaßen war. Ihre dummen Knie waren dennoch weich und ihre Hände zitterten leicht. Aber das war keine Angst. Das war etwas verdammt noch mal total anderes. Heilige Hölle. Mädchen, du musst dich im Griff haben, beschwor sie sich selbst. Aber das war leichter gedacht als getan.


    „Wir sind nicht von der CIA, Mr. Reece, sondern vom britischen MI6. Wir haben von Ihrer schwierigen Situation gehört.“


    Noch immer keine Antwort. Buzz fühlte einen Kloß in ihrem Hals, der sich nicht hinunterschlucken ließ. Wenigstens konnte sie ihn nun ausführlich betrachten. Der Typ hatte wirklich schwarze Augen. Oder sie waren so tiefbraun, dass sie in diesem Flackerlicht schwarz wirkten. Irgendwie unheimlich. Dennoch faszinierend. In ihnen schien ein funkelndes Feuer zu lodern. Wenn Blicke hätte töten können, Frank und sie wären auf der Stelle leblos zu Boden gesackt. Und zu Asche verdampft.


    „Es geht um eine Rekrutierung für eine spezielle Eingreiftruppe. Eine Eliteeinheit besonders begabter Menschen. Und einen gut bezahlten Job“, fuhr Frank mit freundlicher Stimme fort, als spüre er die Gefahr nicht. „Mein Name ist Frank Morgan und das ist Scarlett ‚Buzz‘ Hawkins. Sie ist auch im Team.“


    „Kein Interesse“, erwiderte Damion Reece. Sein Körper wirkte gespannt wie ein Bogen. Das war nachvollziehbar. Ihr erging es nicht anders. Agenten mussten immer mit dem Schlimmsten rechnen. Ein Fehler, eine Unaufmerksamkeit konnte den Tod bedeuten. Nicht umsonst trugen sie alle ihre Narben. Äußerlich und innerlich. Die Begegnung mit Zoran Balakov, diesem Teufel, vor vielen Monaten hatte auch in ihr Narben hinterlassen. Körperlich hatte sie sich vollständig erholt, auch wenn es lange gedauert hatte. Aber manchmal träumte sie von ihm. Seinem grinsenden Gesicht. Von Lianne, die sie um jeden Preis hatte beschützen wollen. Die unmittelbare Begegnung mit der eigenen Sterblichkeit war erschütternd. Schlimmer noch war es, wenn gute Freunde bedroht waren oder den Tod fanden. Aber das gehörte zu ihrem Job und ihrer Welt. Etwas anderes kannte sie nicht.


    „Ich glaube kaum, dass Sie viele Alternativen haben, Mr. Reece.“


    Wieder keine Reaktion.


    „Wir sind noch genau zwei Tage in der Stadt. Im Western Inn.“ Frank war nicht der Typ, der bei einer Absage aufgab. Reece schien allerdings nicht der Typ zu sein, den das wirklich interessierte.


    „Wie haben Sie mich gefunden?“ Seine Stimme war angenehm dunkel und akzentfrei. Sie passte zu ihm wie die Faust aufs Auge.


    „Ein Freund beim FBI gab mir einen Tipp, Mr. Reece. Mein Team hat sie gefunden, nachdem ich einen ungefähren Aufenthaltsort bestimmt hatte.“


    Sie ahnte, dass sich seine Gedanken gerade überschlugen. Wahrscheinlich frustrierte es ihn, so kurz vor dem Ziel, mit seinem früheren Vorgesetzten Dixon abzurechnen, entdeckt und vielleicht gestoppt zu werden. Seine Vorbereitungen wiesen darauf hin. Sie konnte beinahe hören, wie er sie beide fluchend zum Teufel wünschte. Es musste hart sein, von allen gejagt zu werden und niemandem vertrauen zu können. Selbst für einen Mann wie ihn. Hawk hatte Wochen gebraucht, Reece zu finden, und war kurz davor gewesen, aufzugeben. Leider hatte er anschließend aus dringenden, familiären Gründen abreisen müssen und Frank hatte gerade sie ausgesucht, ihn zu begleiten. Warum hatte sich ihr Chef und Freund bloß in den Wunsch verbissen, gerade diesen Mann in das Team zu holen? Reece war ein Topagent, keine Frage, knallhart, offensichtlich erfolgreich in seinem Job, übermenschlich begabt, mit Potenzial nach oben, aber seine Methoden und sein Werdegang erschreckten sie. Dazu wirkte er in keiner Weise zugänglich. Frank hatte aufs falsche Pferd gesetzt. Hoffentlich merkte er das schnell genug. Die unmittelbare Nähe zu diesem verteufelt attraktiven Amerikaner tat ihr nicht gut. Er gehörte zu den Typen, an denen sich eine Frau gewaltig die Hände verbrennen würde. Wenn nicht mehr. Und sie besaß ein besonderes Talent, genau auf diese Art von Mann unter Millionen anderen zu stoßen und sich irrsinnigerweise in sie zu verlieben. Siehe Frank. Alles, bloß das nicht. Keine Gefühle in einen menschlichen Eisblock investieren, auch wenn er sie noch so sehr faszinierte. Man endete unterkühlt, mit Frostbeulen und allein. Oder wie es eine junge Dichterin formuliert hatte: ‚Ich werde kalt, um nicht von der Liebe in mir verbrannt zu werden‘. Da waren kalte Füße vorprogrammiert.


    „Übersinnliche?“


    Frank nickte. „So wie wir und so wie Sie.“


    Damion Reeces Haltung versteifte sich augenblicklich. Es schien ihm nicht zu gefallen, was er hörte. Gehörte er zu den Auserwählten, die ihre Fähigkeiten ablehnten und als persönliches Manko ansahen? Als Fluch? Wusste er Bescheid darüber, was tatsächlich in ihm steckte? Frank hatte einige Andeutungen gemacht. Sicher war, dass Reeces Sinne stärker ausgeprägt waren als bei anderen Menschen. Reece war schneller und kräftiger, ähnlich wie Raven. Das lag an einem besonderen Muskelaufbau und gesteigertem Stoffwechsel. Es mochte nur etwa ein Dutzend Menschen geben, die von der Natur so vorzüglich ausgestattet wurden. Eine Mutation, die positiv auf den Organismus wirkte. Es gab andere Fälle, die weniger erfreulich und hilfreich waren. Ob noch mehr in ihm steckte?


    „Niemand anders hätte Ihre Fährte finden können, Reece. Außerdem bin ich entgegen der CIA davon ausgegangen, dass Sie nicht flüchten wollen, sondern die direkte Konfrontation suchen. Sie haben eine Rechnung offen, die Sie begleichen wollen, sehe ich das richtig?“


    „Kommen Sie mir nicht in die Quere, Mr. Morgan.“ Die ruhig gesprochenen Worte bargen bitteren Ernst. Reece traute ihnen nicht und Buzz konnte es ihm nicht verdenken. Franks Taktik war ausgesprochen unausgegoren und erschreckend direkt. Es machte allerdings keinen Sinn mehr, sich einzumischen. Das Kind war längst in den Brunnen gefallen dank ihrem ungestümen Chef. Klasse Einfühlungsvermögen. Gut gemacht, Frank.


    „Es bringt nichts, wenn Sie noch mehr Blut vergießen, Reece. Ich halte dazu nichts von Rachefeldzügen oder der moralischen Flexibilität, mit der bei der CIA agiert wird. Schließen Sie sich der richtigen Sache an. Wir brauchen einen Mann wie Sie.“ Seine Stimme hatte etwas Beschwörendes. „Und Sie brauchen eine neue Aufgabe.“


    „Sie haben meine Antwort erhalten, Morgan. Wahrscheinlich haben Sie meine Verfolger schon zu mir geführt. Nehmen Sie Ihre Freundin und verlassen Sie die Stadt. Unser nächstes Treffen würde unerfreulich verlaufen.“ Reece unterstütze seine Worte mit einem leichten Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. „Zu meinem Leidwesen natürlich.“


    „Verstehe. Sie wissen, dass diese Entscheidung Ihren Tod bedeutet?“


    Klar wusste er das. Sie alle wussten es. Es war nicht nötig, dass er antwortete. Und es war ihm egal. Was auch nichts Neues bei Typen seiner Art war. Wer nicht bereit war zu sterben, machte diesen Job nicht. Und wer noch immer Beine wie Wackelpudding hatte, war ganz bestimmt auch nicht gut in diesem Job. Was hatte Frank noch im Flugzeug zu ihr gesagt? Es waren nur biochemische Reaktionen. Aber wie konnte man sie stoppen? Manchmal fühlten sich zwei Menschen vom ersten Moment voneinander angezogen. Das sollte es geben, auch wenn sie es selbst nie erlebt hatte. In Filmen oder Romanen war es so. Aber im wahren Leben? Im Einsatz? Bei ihr? Sie war ganz und gar nicht der Typ Happy End. Sie war eher der Typ Wuthering Heights, bei dem sich Liebe in Hass und Chaos verwandelte.


    „Gute Reise.“ Mit diesen Worten trat Damion Reece beiseite und bedeutete ihnen, an ihm vorbeizugehen.


    Er würde sie nicht aus den Augen lassen. Ihnen nicht den Rücken zukehren. Aber auch ihr fiel es schwer, den Blick von ihm zu lösen. Ihre Gedanken kreisten wie der Rotor eines Helikopters. Irgendetwas an ihm faszinierte sie, zog sie an und stieß sie gleichzeitig ab. Die Anziehungskraft wirkte nicht auf die gleiche Art wie bei Frank zuvor. Sie hatte sich bei Frank in eine Idee verrannt, weil sie sich ähnlich waren, nahestanden, vertrauten und tatsächlich gut zusammengepasst hätten. Frank und sie waren beste Freunde und Kollegen. Lange Zeit hatte sie gehofft, dass mehr aus ihnen werden würde. Das hatten sie geklärt. Sie hatte gespürt, dass er nicht frei für sie war. Sie zwar auf gewisse Art und Weise liebte, aber unsicher und wankelmütig in seinen Gefühlen war. Zuerst hatte es mächtig wehgetan. Sie hatte sich emotional zurückgezogen, war wahrscheinlich Tausende Kilometer gejoggt und hatte viel nachgedacht. Ihre Freundin Li, Franks Schwester, war ihr dabei eine große Hilfe gewesen. Dann irgendwann hatte sie die Wahrheit jedoch als befreiend empfunden. Frank liebte sie nicht so, wie es sein sollte, und es war mittlerweile okay. Sie würden immer Freunde bleiben. Nur das war wichtig. Aber dieser Reece … hmm. Zum ersten Mal nach Frank konnte sie wieder etwas fühlen. Beinahe hatte sie befürchtet, nie mehr etwas für einen Mann empfinden zu können. Jetzt wusste sie, dass sie sich geirrt hatte. Es gab niemals nur eine Chance für die Liebe im Leben. Li hatte tatsächlich recht gehabt. Gut, bei Damion Reece ging es natürlich nicht um die wahre Liebe, aber trotzdem sie ihn gerade das erste Mal in ihrem Leben gesehen hatte, spürte sie, wie ihr Innerstes heilte und sie sich öffnete. Wenn auch nur körperlich. Das war ein verdammt guter Anfang für ihre Zukunft. Wenn auch aktuell so unpassend wie ein Pinguin in der Sahara. Doch das irritierend pulsierende Gefühl überzog ihre Haut mit einem Frösteln, wanderte bis in ihren Magen und kroch tiefer. Sie bemerkte, dass sie den Kopf leicht schräg gelegt hatte. Eine Haltung, die sie umgehend korrigierte. Ob er wirklich Damion Reece hieß? Wahrscheinlich besaß er Tausende Namen und gefälschte Identitäten. Und noch wahrscheinlicher war, dass er genau wusste, wie er auf Frauen wirkte. Ganz sicher jedoch würden ihm ihre Augen die sensiblen Empfindungen verraten, die ihren Körper durchliefen wie Strom. Ihr Blick, der auf ihm haftete und in seinem betont arroganten Gesicht forschte. Mädchen, sei wachsam, warnte sie sich selbst. Du bist kein Teenager mehr. Er ist ein eiskalter Killer und kein potenzielles Abenteuer, geschweige denn ein Mann, den eine Frau unter dem Mistelzweig küssen sollte. Wahrscheinlich hatte sie einfach zu lange auf Frank gewartet, dabei noch länger keinen Sex mehr gehabt, oder die Übermüdung nahm seltsame Formen an. Sicher gab es eine einfache, wissenschaftliche Erklärung für diesen Zustand der emotionalen Euphorie. Hatte sie gestern nicht Muscheln in Algensud gegessen? Hummerkrabben und Ingwer? Und in ihrem Glückskeks hatte gestanden ‚Sie werden ein aufregendes Abenteuer erleben‘. Na also, der Keks war schuld.

  


  
    „Damion?“ Frank hielt ihm seine Visitenkarte entgegen. „Falls Sie es sich anders überlegen … und wissen wollen, warum Sie damals als Einziger überlebt haben.“ Auf den letzten Teil des Satzes legte er besondere Betonung.


    Das hatte gesessen, nicht sichtbar, aber spürbar. Sie fühlte für einen kurzen Moment eine Art von emotionaler Explosion, die einem brutalen Schlag in die Magengrube glich. Hier hatten Worte allerdings Herz und Seele getroffen und unterdrücktes Leid mit einem Ruck ans Tageslicht befördert. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, weil sie den tiefen Schmerz in ihm körperlich und seelisch nachspüren konnte. Teufel auch, darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Damion Reece bedachte sie mit einem kurzen, fragenden Blick. Auch das noch.


    „Was meinen Sie?“


    „Das wissen Sie genau, Reece.“


    Was hatte Frank ihr verschwiegen? Wovon sprach er? Und warum konnte sie Damion Reeces Emotionen unmittelbar wahrnehmen, ohne ihn zu berühren? In dieser Intensität war es ihr nie zuvor gelungen. Sein Gesicht hingegen wirkte noch immer emotionslos, als hätten die Worte ihn nicht tangiert. Kein Zucken eines Muskels, keine verräterischen Signale. Aber sie wusste nun, er war weder eiskalt noch gefühllos. Er hatte die Hölle erlebt und ein Stück von ihm war nicht wieder aus dem brennenden Schlund zurückgekehrt. Sie hatte die zerstörerische Glut in ihrer Seele gespürt. Franks Miene war jetzt ernst und alle Freundlichkeit aus seiner Stimme verschwunden. Also hatte er doch eine Art von Taktik verfolgt und mit seinem provokanten Auftritt scheinbar erreicht, was er wollte. Oder spürte er, was in ihr vorging? Etwas an ihm hatte sich jedenfalls verändert.


    „Melden Sie sich, wenn Sie leben und mich anhören wollen. Sie haben zwei Tage Zeit.“ Er hob seinen Blick kurz an und deutete mit dem Kopf nach rechts. „Und halten Sie sich heute Nacht von dunklen Seitenstraßen fern, Mr. Reece.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Damion zweifelte keinen Moment daran, dass die beiden britische Agenten waren und ihn tatsächlich rekrutieren wollten.

  


  
    Er hatte die Wahrheit in den Worten gespürt und beobachtete, wie sie Seite an Seite die Straße entlang schritten und sich von ihm entfernten. Ein neuer Job? Vielleicht wäre es tatsächlich eine gute Option gewesen, sich ihnen anzuschließen. Wahrscheinlich sogar die beste. Das Land zu verlassen, eine neue Aufgabe anzunehmen und temporären Schutz vor seinen Feinden zu finden. Sie hatten allerdings zu seiner Person recherchiert und dieser Frank Morgan kannte zumindest einige substanzielle Details aus seiner Vergangenheit. Nicht einmal eine Handvoll Menschen waren in seinen vollständigen Werdegang eingeweiht. Darunter war sein Onkel Sam gewesen, der im letzten Jahr als letztes lebendes Familienmitglied verstorben war. Dazu schien der Engländer eine Antwort auf Fragen zu haben, die ihn seit Jahren beschäftigten und plagten. Oder war es ein Trick? Er fuhr sich fahrig mit der Hand durchs Haar. Die Narbe an seiner Schläfe pochte wieder. Das alles war jetzt nebensächlich. Seine Befürchtungen waren eingetroffen. Das gestaltete seine aktuellen Pläne schwierig, aber es war noch nicht unmöglich. Er musste schnell reagieren, einen kühlen Kopf bewahren und sich an seinen Plan halten. Dazu jetzt gleich saubere Arbeit leisten. Der große Blonde hatte sie auch gespürt, die drohende Gefahr. Er hatte ihn sogar indirekt gewarnt. Wahrscheinlich war er telepathisch begabt und besaß weitere herausragende Fähigkeiten, da er für den MI6 tätig war und Agenten anwarb. Die attraktive Frau schien am ehesten Empathin zu sein. Wusste der Teufel, zu was sie sonst noch fähig war. Irgendwas hatte sie in ihm berührt. Okay, berührt war untertrieben. Sie hatte in ihm eingeschlagen wie eine Bombe. In dieser Form hatte er eine Frau noch nie in sich wahrgenommen und ihrem Wesen, ihrem Sein nachgespürt. Noch nicht einmal, wenn er sie an sich gezogen, geküsst und kurz danach gevögelt hatte. Ihr irritierter Blick, das kurzzeitige Aufstöhnen, die sorgenvolle Miene danach. Konnte es sein, dass sie seinen Schmerz gespürt hatte? Teufel, bloß kein Mitleid. Er hasste es, wenn Menschen Anteilnahme heuchelten. Er wollte keine Schwäche zulassen und noch weniger zeigen. Besonders nicht vor ihr. Wie auch immer, es bestand zwischen ihnen definitiv eine unerklärliche Verbindung, die er schleunigst trennen musste. Er konnte sich aktuell nicht erlauben, eine Annäherung zuzulassen, so anziehend sie vielleicht auch auf ihn wirkte.


    Damion wandte sich in die entgegengesetzte Richtung und ging strammen Schrittes einige Hundert Meter weiter, ohne die Straßen, die dunklen Ecken und Winkel der Stadt aus seinem Blick zu lassen. Zwei Gestalten folgten ihm und reduzierten den Abstand. Wie erwartet. Es waren zwei Männer um die dreißig Jahre, das konnte er bereits feststellen. Sie hatten ihn seit dem Verlassen der Bar im Visier. Die britischen Agenten hatten sie direkt zu ihm geführt. Damion beschleunigte seine Schritte und bestückte beim Gehen seine Glock mit einem Schalldämpfer. Seine Gedanken und Sinne liefen auf Hochtouren, er hörte ihre Atmung, jedes Räuspern, das Rascheln von Stoff, witterte ihre Ausdünstungen, spürte ihre Nähe, nahm die Bewegung ihrer Körper wahr. Sämtliche Gefühle in ihm erstarben, seine Menschlichkeit wich, der Jäger und Agent in ihm erwachte und übernahm die Kontrolle. Sie wollten ihn töten. Er würde ihnen jedoch zuvorkommen. Das stand außer Frage. Minutenlang belauerten sie ihn und er sie. Sie verschmolzen mit den Schatten. Er spürte ihre Ungeduld wie Vibrationen, ihre Jagdlust. So wie die seine. Er hob einen kleinen Stein vom Boden und warf ihn einige Meter weit in ein Gebüsch. Das Rascheln der Blätter, der Aufschlag des Gesteins auf den Boden war gut hörbar. Selbst für sie. Jetzt würden sie reagieren. So wie er. Er lächelte in sich hinein. Kurz bevor das erste Projektil in eine Mauer dicht neben ihm einschlug, warf sich Damion zur Seite. Daneben. Auch die Angreifer benutzten Schalldämpfer. Damion robbte einige Meter weiter, richtete sich auf und sprang dann mit einem großen Satz über einen parkenden Chevy. Von hier konnte er besser zielen. Er kontrollierte seine Atmung und feuerte zurück. Einer der Männer brach mit einem dumpfen Ächzen in sich zusammen, als Damions Projektil eine Kniescheibe zertrümmerte. Einer weniger. So schnell würde der nicht mehr auf die Beine kommen. Damion tauchte wieder in die Schatten der Nacht ab. Der zweite Mann nutzte ähnlich wie er jede Deckung, um sich ihm zu nähern. Sie belauerten sich wie Raubtiere. Geduckt lief Damion weiter, um hinter einigen Containern vor einem geschlossenen Supermarkt Schutz zu finden. Er musste sich beeilen, den zweiten Angreifer auszuschalten und damit rechnen, dass sie bereits Verstärkung angefordert hatten. Dixon würde dafür gesorgt haben, dass genügend Leute vor Ort sein würden. Nicht nur für seinen Schutz, auch aus Prestigegründen. Nur wichtige Menschen wurden streng bewacht. Das wertete seinen Status und den seiner Familie auf.


    Weitere Projektile schlugen in die Container ein. Damion verließ seine Deckung und lockte so den zweiten Mann hervor, der sich hinter einem Van positioniert hatte. Als der auf ihn anlegte, schlug Damion blitzschnelle Haken und zielte. Sie schossen beide relativ gleichzeitig, Damion traf. Dieses Mal in die rechte Schulter des Angreifers. Schießen konnte der mit dieser Verwundung als Rechtshänder jetzt nicht mehr. Nummer zwei war ausgeschaltet. In diesem Moment bog ein dunkler Chevrolet Trailblazer ohne Licht in die Seitenstraße und hielt auf den Parkplatz vor dem Supermarkt zu. Die erwartete Verstärkung rollte an. Damion zog aus der Innentasche seines Mantels eine schwarze Sturmmaske, zog sie sich über das Gesicht, dann rannte er über das Gelände. Die Maske brachte ihn nicht nur der Tarnung der Nacht näher, sondern machte ihn für die Insassen unkenntlich. Seine Lungen brannten von der eiskalten Nachtluft. Er musste für das Fahrzeug unwegsames Gelände erreichen, am besten erhöht, um seine Chancen zu verbessern. Die Männer im Wagen eröffneten sofort das Feuer, zwei mit Maschinenpistolen und einer mit einer Pumpgun. Sie machten ein Riesengetöse, johlten, feuerten sich an und verschwendeten ihre Munition. Er vermutete, dass diese vier Männer keine Agenten waren. Diese agierten unauffälliger, professionell und waren zumeist treffsicherer. Diese Jungs hatten etwas von übermotivierten Kleinstadt-Cowboys, die nicht wirklich wussten, was sie taten. Und mit wem sie es zu tun hatten. Damion blieb stehen, atmete zweimal tief ein und aus und visierte die Reifen des heranschnellenden Jeeps an. Noch war es zu früh. Der Motor des getunten Wagens heulte wie ein Tier, das sich auf seine Beute stürzen will, als der Fahrer Vollgas gab und das Licht urplötzlich einschaltete. Aber dieses Mal würde die vermeintliche Beute zurückschlagen. Der grelle Lichtkegel des Jeeps hüllte ihn ein. Blendete ihn. Er gab mehrere Schüsse nacheinander ab, die die vorderen Reifen in Fetzen rissen. Das Fahrzeug schlingerte gewaltig, kollidierte mit einer Metallrampe und wurde nur wenige Meter vor ihm mit lautem Krachen und Funkenschlag auf die Seite geworfen. Der Jeep rutschte einige Zentimeter, dann lag er still. Damion wartete reglos, bis sich die Personen aus dem Wagen gerettet hatten. Sie schienen bis auf einige Kratzer und Blessuren unverletzt. Zwei stützten sich gegenseitig. Sie schienen ihren Kampfesmut auf einen Schlag verloren zu haben. Typisch Anfänger. Große Klappe und nichts dahinter. Er zielte auf den leckgeschlagenen Tank des Chevrolet. Das auslaufende Benzin entzündete sich rasend schnell und zeichnete ein Muster aus Feuerzungen auf den Schnee. Die Männer liefen schreiend davon, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Auch Damion entfernte sich, bis er aus der Gefahrenzone war. Keine Sekunde zu früh. Der Wagen explodierte mit einem wuchtigen Feuerball, der sicher einige Kilometer weit sichtbar war. Dicker, schwarzer Rauch tränkte die Nacht, geboren aus den gleißenden Flammen, die in den Himmel stoben. Damions Blick verlor sich eine Zeit lang in den Flammen. Schön und tödlich. Dann nickte er, annähernd zufrieden mit dem Ausgang dieses Abends, und steckte die Waffe in die Manteltasche. Nicht unauffällig, aber effizient. Die vier würden vorerst vom Kämpfen die Nase voll haben. Die beiden anderen Männer waren ausgeschaltet. Dixon war jetzt natürlich gewarnt, aber das ließ sich nicht ändern. Pläne liefen nicht immer perfekt, damit musste man umgehen können und einen Plan B haben. Damion wusste, dass sein früherer Chef am nächsten Vormittag einen Termin hatte, den er sich nicht entgehen lassen würde. Eine Charity-Veranstaltung mit dem Bürgermeister des Ortes. Dixons ahnungslose Frau würde ihn und Davita Lane, die Inhaberin des Catering-Services, sowie weitere Angestellte empfangen und einweisen. Damion würde in der Gruppe kaum auffallen und sich so gut es ging im Hintergrund halten, dabei allerdings einige Mikro-Kameras und getarnte Abhörsysteme installieren. Dazu hatte er gelernt, sein Äußeres mit wenig Aufwand zu verändern. Schon beim fingierten Vorstellungsgespräch mit der lüsternen Miss Lane hatte er zu diesem taktischen Mittel gegriffen.


    Ein leichter Duft drang in seine Nase und er drehte sich ruckartig um. Nur ein Hauch, den er jedoch tief in sich aufnahm. Ein Duft, den er schon zuvor wahrgenommen hatte. In der Bar. An ihr. Der Wind stand wohl günstig und sein hochgradig ausgeprägter Geruchssinn reagierte überempfindlich. Das war nicht in jeder Situation vorteilhaft und angenehm. Er zog die Maske von seinem Kopf. Der Stofffetzen war jetzt nur hinderlich. Sein Blick erfasste die beiden unterschiedlich großen Gestalten, die ihn von einem Hausdach gut hundert Meter entfernt wahrscheinlich mit Nachtsichtgeräten beobachteten. Sollte er sich geehrt fühlen durch diese ungeteilte Aufmerksamkeit? Seine Mundwinkel verzogen sich. Die Engländer waren hartnäckiger, als er gedacht hatte. Sie ließen ihn nicht in Ruhe. Dann mussten sie allerdings mit den Konsequenzen leben. Die kleinere Gestalt hantierte mit etwas. Er konzentrierte sich und schärfte den Blick, konnte es allerdings nicht genau erkennen. Sie bewegten sich jetzt geduckt und verschwanden hinter einer Mauer. Hier war etwas ganz und gar nicht in Ordnung. Wenn man es mit Übersinnlichen zu tun hatte, reduzierten sich die eigenen Chancen drastisch. Das wusste er aus Erfahrung, auch wenn es nur zweimal geschehen war. Alles in ihm spannte sich an. Warum forcierten sie ihre Anstrengungen, ihn in die Finger zu bekommen? Morgan hatte ihm zwei Tage gegeben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn jetzt töten wollten. Das alles ergab keinen Sinn für ihn. Jetzt war allerdings nicht der richtige Moment, sich dazu Gedanken zu machen. Er musste verschwinden. Damion lief im Zickzack los. Er schaffte keine zwanzig Meter, dann spürte er den schmerzhaften Einschlag in seine linke Schulter. Teufel auch, die Frau war gut. Er stöhnte leise, zog sich eine Art Minispritze aus der Wunde und biss die Zähne zusammen. Kalter Schweiß trat auf seine Stirn und sein Herzschlag beschleunigte sich in ungesundem Maß. Dieses Miststück wollte ihn betäuben oder vergiften. Aber noch hatten sie ihn nicht.


    

  


  
    *

  


  
    „Er ist gut.“ Buzz fühlte Respekt und Bewunderung für Damion Reece. Professionell und cool wie ein Westernheld in alten Filmen hatte er vor den Angreifern gestanden und sie alle ausgeschaltet. In Mantel und Anzug. Ohne zu töten, was ihre innere Haltung zu ihm positiv beeinflusste. „Willst du das wirklich durchziehen?“ Franks neueste Pläne verursachten ein flaues Gefühl in ihrem Bauch. „Ich find’s weder fair noch nötig.“

  


  
    „Wirst du auf deine alten Tage weich?“ Frank schnitt ihr eine Grimasse.


    „Papperlapapp. Aber wir haben die CIA-Fieslinge auf seine Fährte gelockt. Ihm dann in den Rücken zu fallen ist irgendwie eine miese Nummer. Und nenn mich nicht … alt.“ Sie hob ihre rechte Hand und deutete eine unmissverständliche Geste mit ihrem Mittelfinger an.


    „Wenn er sich nicht zum Gespräch bitten lässt, muss er eben getragen werden. Uns läuft die Zeit davon. Er wird’s überleben und du kannst seine Krankenschwester spielen.“ Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn. „Und woher willst du wissen, wer diese Leute waren?“


    Buzz gönnte ihm einen ihrer hoheitsvoll angehauchten, missbilligenden Blicke. So hatte Li wenigstens diesen speziellen Gesichtsausdruck genannt. „Wer sollte ihn sonst jagen?“


    „Wir schlagen drei Fliegen mit einer Klappe. Die undichte Stelle beim MI6 ist uns nun bekannt, wir retten ein Leben und bekommen mit etwas Glück einen Topagenten dazu.“


    Mit der undichten Stelle meinte Frank einen Mitarbeiter beim MI6, den er seit längerer Zeit verdächtigte, ein Maulwurf der CIA zu sein und auch der NSA geheime Informationen zuzuspielen. Leider war Miller nicht telepathisch zu durchleuchten gewesen. Ob er deshalb ausgewählt worden oder trainiert worden war, war unklar. Es war jedenfalls nicht unüblich, dass sich die unterschiedlichen Geheimdienste gegenseitig ausspionierten. Man musste ständig auf der Hut sein und selbst hochgestellte Regierungsmitglieder waren vor Abhörung nicht sicher. In diesem Geschäft gab es keine Tabus. Miller war eine anonyme Information über die getarnte, streng geheime Rekrutierungsreise zugespielt worden. Da sie von amerikanischen Agenten verfolgt worden waren, hatte der Verdächtigte die Hinweise direkt an die CIA weitergegeben. Es gab keine andere Möglichkeit. Seine Tarnung war aufgeflogen. Wahrscheinlich hatte Frank alles Nötige bereits veranlasst, als er kurz zuvor mit Übersee telefoniert hatte. Sehr wahrscheinlich würde sie Miller nie wiedersehen. Und das war verdammt okay.


    „Etwas Glück? Einen Container voll davon. Er wird uns hassen und umbringen, wenn er so gut ist, wie im Bericht beschrieben.“ Sie beobachtete Reece mit dem Fernglas. „Und wie ich ihn gerade eindrucksvoll live erlebe.“


    „Vielleicht“, gab Frank zu. „Aber die neue Situation zwingt uns zum Handeln. Wir können uns nicht erlauben, dass er überreagiert oder Dixon tatsächlich tötet. Das wäre Mord an einem hochgestellten Beamten der Firma. Definitiv unhaltbar. Dann wäre die Rekrutierung gescheitert.“


    Natürlich konnte sie seine Argumente verstehen, dennoch … um den ehemaligen Chef von Damion Reece wäre es ganz sicher nicht schade. Der Typ schien ein korruptes, mieses und brutales Arschloch zu sein. Und so etwas lenkte die Geschicke eines mächtigen Landes mit.


    „Auch wenn es dieser Dixon sicher verdient hat, müssen wir Reece von seinem Vorhaben abbringen“, griff Frank ihre Gedanken auf. Manchmal verfluchte sie seine telepathischen Fähigkeiten. „Das wäre nicht vereinbar mit unseren Zielen. Für Dixon werden wir später eine andere, saubere Lösung finden.“


    „Auch für Miller?“ Sie fühlte, wie sich ihre Mundwinkel verzogen. Er hätte dem mittelgroßen, schleimigen Waliser sicher am liebsten den Kopf abgerissen. Es nicht zu tun, kostete ihn Kraft und eine Menge Selbstbeherrschung.


    „Ja … leider.“ Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. „Ich muss jetzt ein Vorbild sein.“


    „Dabei bist du auch nicht viel besser als Reece.“ Buzz stupste ihm freundschaftlich in die Seite. „Chef.“ Sie konnte ihm einfach nicht lange böse sein. Dazu hatten sie in den letzten Jahren viel zu viel miteinander erlebt.


    „Habe ich das behauptet?“ Seine Augen flackerten und ein warmer Glanz lag in seinem Blick, der sie irritierte. Er würde doch wohl nicht jetzt … nach all dieser Zeit? Nein, sie musste sich irren.


    „Werde ich Miller noch einmal wiedersehen?“


    „Ich fürchte nein.“ Seine Wangenmuskeln zuckten verräterisch.


    „Also kein Miller und ich darf dazu auch nicht das Hausmädchen spielen?“ Sie stöhnte gespielt enttäuscht auf und verdrehte die Augen.


    „Ein Glück für alle. Du lässt sogar einfache Spiegeleier bis zur Unkenntlichkeit verkohlen“, unkte Frank.


    „Dafür kann ich Hubschrauber reparieren und zerschossene Agenten zusammenflicken, vergessen?“ Sie klimperte mit den Wimpern und tat zuckersüß wie ein dümmliches Pin-up-Girl. Sie wusste zu genau, dass Frank diese Art von Frau nicht leiden konnte. Sofort erntete sie einen säuerlichen Blick, als habe er in eine Zitrone gebissen.


    „Ich vergesse eher mich, wenn du noch einmal eine solche Schnute ziehst“, kommentierte er trocken und Buzz lachte.


    Eigentlich war der Plan gewesen, sich als Hausmädchen getarnt bei den Dixons einzuschleichen, um Reece im Auge behalten zu können. Typen wie ihn konnte man schlecht davon abbringen, einen gefassten Entschluss aufzugeben. Er hatte einen an und für sich klugen, wenn auch gewagten Plan gefasst, sich direkt in die Höhle des Löwen zu begeben. Vielmehr sich als Hauspersonal über den Hintereingang einzuschleichen. Er war davon ausgegangen, dass die Dixons eher im Umfeld, im Ort als direkt in ihrem Heim und Rückzugsgebiet nach ihm gesucht hätten. Außerdem würden die Dixons wenig Interesse an Menschen aufbringen, die in ihren Augen den unteren Lebensschichten angehörten.


    Nur durch einen abgehörten Anruf der Inhaberin einer Catering-Firma waren sie Reece auf die Schliche gekommen. Manchmal brauchte es ein Quäntchen Glück. Ein Butler. Sie grinste in sich hinein. Da hätten sie sich allerdings einen Wolf im Frack angelacht. Oder trugen Butler heutzutage Smokings? Egal. Sie lud ihre modifizierte Remington 700 und nahm ihr Ziel probeweise ins Visier. Es waren vielleicht einhundert Meter, mit dem empfindlichen Sucher und Nachtlichtfilter allerdings kein Problem. Der Plan hatte sich mit dem Angriff auf Damion Reece spontan geändert. Jetzt mussten sie improvisieren. Hoffentlich ging alles glatt. Sie hatte nur eine, vielleicht zwei Chancen und wenig Zeit gehabt, die richtige Dosis zuvor zu bestimmen. Plötzlich drehte sich Reece um. Sein Blick schien sich in ihren zu bohren.


    „Er sieht uns, Wahnsinn.“ Sie ließ das Präzisionsgewehr sofort sinken und duckte sich schnell. „Selbst in der Nacht.“


    Frank pfiff durch die Zähne. „Wie ein perfektes Raubtier in einem menschlichen Körper. Seine Sinne sind weiter entwickelt, als ich annahm.“


    „Planänderung?“


    „Nein, ich will ihn haben. Jetzt. Ich verlasse mich auf dich.“


    „Also wie immer …“


    Sie bewegten sich in geduckter Haltung bis zu einem Mauervorsprung. Jetzt musste alles schnell gehen, sonst war er weg. Schon setzte er zum Spurt an. Und er war enorm schnell. Ähnlich wie ein Gepard. Mit einer fließenden Bewegung legte sie erneut an, reduzierte ihre Atmung, visierte an und schoss. Reece zuckte zusammen, lief aber weiter. Okay, die sedierenden Medikamente mussten erst wirken, beruhigte sie sich. Eine zweite Dosis würde vielleicht zu viel sein. Er lief langsamer und schwankte, fiel allerdings noch immer nicht. Unglaublich, die kalkulierte Menge musste doch passen. Aber sie reichte nicht.


    „Noch einmal“, befahl Frank.


    Sie schoss erneut. Es ging nicht anders. Und traf. Reece war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren oder auszuweichen, die Mischung wirkte bereits auf sein zentrales Nervensystem. Alles, was ihn aufrecht gehalten hatte, war eiserner Wille. Er stürzte und robbte einige Meter weiter, immer langsamer. Dann blieb er im Schnee liegen, das Gesicht nach unten gewandt. Eine ungünstige Position. Sie hatten mittlerweile locker Temperaturen von unter minus zehn Grad.


    „Gut gemacht“, lobte Frank. „Er wird erst mal ein Schläfchen halten.“


    „Klar, ein Elefant würde danach eine Woche von Bananenbergen und Erdnussbäumen träumen.“ Sie packte das Gewehr zurück in die Transporttasche. Aber hatte sie das wirklich gut gemacht? Der Job war erledigt, alles okay soweit. Warum fühlte es sich dann falsch und hinterhältig an? Er war schließlich kein Verbrecher. Noch nicht. Er war nicht anders als sie und die anderen Chaoten vom Team. Ein Außenseiter. Ihr war kalt im Inneren. Eiskalt wie der Schnee. Es hatte auch schon mehr Enthusiasmus in Franks Stimme gelegen. Ganz glücklich schien auch er mit der Situation nicht zu sein.


    „Wir müssen sofort zu ihm, Frank.“


    „Natürlich, komm.“


    In diesem Moment konnte sie ihm nicht in die Augen sehen. Sie schluckte, aber der dicke Kloß in ihrem Hals blieb. Das ungute Gefühl, moralisch verwerflich gehandelt zu haben, ließ sich nicht vertreiben. Reece würde megasauer sein, wenn er aufwachte und das mit Recht. Wenn Frank jetzt nicht mit Engelszungen redete oder einen unausgespielten Trumpf im Ärmel hatte, hatten sie sich in Reece mit dieser Aktion einen unerbittlichen, mächtigen Feind geschaffen.


    „Jetzt zieh nicht so ein Gesicht. Er ist robust.“


    „Wir müssen ihn trotzdem aus der Kälte bekommen.“


    Sie verließen das Gebäude über die seitliche Feuertreppe. Die Stufen waren spiegelglatt. Aus der Ferne waren Sirenen zu hören. Natürlich hatte der Lärm zuvor Polizei und Feuerwehr auf den Plan gerufen. Sie mussten schnell sein, Reece bergen und dann verschwinden. Es würde dauern, bis er wieder auf den Beinen war. Die doppelte Dosis des Schlafmittels konnte einem Organismus schwer zusetzen. Als sie mit Frank jedoch an der Stelle ankam, an der Reece zusammengebrochen war, fanden sie … nichts. Nur die plattgedrückte Stelle, an der sein Körper gelegen hatte. Ihr Atem ging stoßweise und formte hellen Nebel in der kalten Nacht.


    „Teufel, nein!“ Angst und Sorge griffen nach ihr und verstärkten die Kälte in ihrem Inneren. „Wo ist er hin, zum Donner? Ich kann keine Fußspuren entdecken. Ist er geflogen?“


    Frank kratzte sich am Kinn. Er schien weniger erstaunt als sie. Ihre Erkenntnis wuchs, dass er ihr irgendetwas verschwiegen hatte. Etwas, das nicht im Bericht gestanden hatte.


    „Wirklich gut“, murmelte Frank wie zu sich selbst. Was konnte er meinen? Frank war ihr definitiv eine baldige Erklärung schuldig.


    „Wenn wir ihn nicht schnellstmöglich finden, wird er erfrieren!“, setzte sie nach. Und sie würde schuld sein. Dabei rettete sie im Normalfall Leben und setzte die Gesundheit eines Menschen nicht aufs Spiel.


    „Ich weiß.“ Er blickte sich suchend um. „Manchmal hasse ich es, wenn ich recht behalte.“


    „Was meinst du?“ Dieser Geheimniskrämer. Sie ballte die Fäuste. Noch immer konnte sie sich keinen Reim auf seine Worte machen und er ließ sie in der Luft hängen. Er war einen Moment still, sammelte sich scheinbar und sie ahnte, dass er versuchte, telepathischen Kontakt aufzunehmen. Scheinbar erfolglos.


    „Wir müssen einen Umkreis von ungefähr dreihundert Meter absuchen. Er ist noch in der Nähe, Buzz. Das verspreche ich dir. Erklärungen später.“ Er streichelte kurz über ihre Wangen, die sicher kalkweiß waren. „Du nach rechts und ich nach links. Wir müssen vorsichtig sein, gleich wird es hier von Polizei und Schaulustigen wimmeln.“


    „Okay.“ Sie nickte und lief los.


    Jede Minute zählte. Hoffentlich fanden sie den bewusstlosen Körper in der nächsten halben Stunde. Ihn. Reece. Wenn seine Körpertemperatur unter 32 Grad Celsius sank, hörte das automatische Zittern der Muskeln auf und der Körper hatte seine Energiereserven verbraucht. Muskeln wurden bei dieser Temperatur steif. Gleichzeitig betäubte die Kälte auch die Enden der Nervenbahnen und konnte direkt in wichtige Stoffwechselprozesse eingreifen. Bei einer Kerntemperatur unter 29,5 Grad Celsius arbeiteten nur noch die Organe im Körperinneren, wenn auch im langsamsten noch möglichen Rhythmus. Reeces Herz würde nur noch zwei- bis dreimal in der Minute schlagen, Puls und Atem kaum mehr messbar sein. Danach … Ende. Und mit dem Medikamentencocktail in seinem System ging alles vielleicht schneller. Nein, das würde sie nicht zulassen. Der Kloß in ihrem Hals schien mittlerweile groß wie eine Melone. Minuten vergingen. Wichtige Minuten. Die Polizisten und Feuerwehrmänner hatten in der Zwischenzeit den hell brennenden Jeep erreicht. Schaulustige sammelten sich, wie zu erwarten gewesen war. Buzz musste warten, bis sie sich ungesehen weiter bewegen konnte. Über zwanzig Minuten vergingen, in denen sie reglos ausharrte. Die Kälte kroch tiefer in ihre Knochen. Endlich war die Luft für einen Moment rein. Sie lief in eine Querstraße, die nur spärlich beleuchtet war. Gott sei Dank reflektierte der Schnee das Licht. Plötzlich vernahm sie aufgeregte Stimmen. Sie wartete drei Männer ab, die sich in die Reihen der Neugierigen einreihten.


    So lautlos wie möglich schlich sie weiter. Aufmerksam arbeitete sie sich durch mehrere Vorgärten, blickte unter Bäume und Büsche. Nichts. Ein Spielplatz mit schneebedeckten Spielgeräten. Kein Damion Reece. Heilige Hölle, wo war er abgeblieben? Ein Blick auf die Uhr verstärkte ihre Unruhe. Fast vierzig Minuten waren mittlerweile vergangen. Dann plötzlich spürte sie etwas in ihrem Inneren. Abrupt blieb sie stehen und lauschte in sich hinein. Sie folgte der Intensität des unerwarteten Gefühls, das einer Mischung aus Herzschlag, Kälte und wirren Gedankenfetzen glich. Der Schnee knirschte unter ihren Füßen. Da. Sie bemerkte Damion in einer dunklen Einfahrt und atmete erleichtert auf. Endlich hatte sie ihn gefunden. Noch ein paar Schritte. Sie kniete sich nieder, drehte seinen Körper mühsam auf die Seite. Ein schwerer Brocken. Sie wischte den Schnee von seinem Gesicht, reinigte die Atemwege und fühlte dann nach seinem Puls. Etwas schwach, aber regelmäßig. Er war bewusstlos und unterkühlt. Sein Zustand war allerdings nicht lebensbedrohlich. Davon ging sie aus. Wärmende Freude löste die Spannung ihrer verkrampften Muskeln, vertrieb die Kälte in ihr. Sie schickte eine kurze SMS an Frank. Hoffentlich hatte er alle notwendigen Vorbereitungen getroffen, damit sie aus dem Ort und danach aus dem Land verschwinden konnten. Mit Damion Reece oder ohne. Der dicke Kloß in ihrem Hals löste sich langsam auf, während sie Damion anblickte und seinen Kopf vorsichtig auf ihrem Oberschenkel bettete. In diesem Moment öffnete er die Augen. Sensationell. Selbst ein Mammut hätte nach dieser Dosis stundenlang keinen Muckser mehr von sich gegeben.


    Sie konnte den Blick nicht von seinen schwarzen Augen nehmen. Nicht sprechen. Es war wie Hypnose. Stillstand der Zeit. Total kitschig, aber pure Wahrheit.


    „Isabeau?“, flüsterte er.


    „Psst. Nicht reden.“


    Wer war Isabeau?


    Seine Hand zitterte, doch mit erstaunlicher Kraft legte er sie um ihren Nacken und zog sie zu sich. Dann küsste er sie. Zuerst sanft, dann verlangend, hungrig und aufwühlend leidenschaftlich. Ein leises Seufzen löste sich aus ihrem Inneren. Doch mittendrin sank sein Kopf langsam wieder zurück und er verlor erneut das Bewusstsein. Seine bläulich verfärbten Lippen hatten sich zu einem Lächeln verzogen.


    „Wow.“ Buzz lehnte sich zurück.


    Ihre Lippen prickelten und ihr Verstand schien sich verflüchtigt zu haben. Dieser unglaubliche Kuss hatte nicht ihr gegolten, aber er hatte ihre Seele erschüttert und ihr Herz berührt. Es war wie eine zarte Vibration, ein Streicheln wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels, ein Gefühl des Fliegens, des leichten Schwebens. Teufel, seit wann war sie für so einen romantischen Gefühlsduseleikram empfänglich? Fand diese zuckersüßen, kitschigen Vergleiche? Ihre Freundschaft zu der überromantisch veranlagten Lianne musste mächtig auf sie abgefärbt haben, anders konnte sie es sich nicht erklären. Kein Wunder, Li und der früher so hartgesottene Raven turtelten ständig auf Wolke sieben. Seit der Geburt ihres Sohnes platzten beide beinahe vor Glückseligkeit und Liebe. Zu Recht. Die beiden hatten alles Glück dieser Welt verdient. Das musste ansteckend wirken. Ein leiser Schmerz überlagerte jedoch das warme Gefühl in ihrer Brust. Denn in diesem Moment wünschte sie sich verrückterweise nichts sehnlicher, als jene Isabeau zu sein. Die Frau, der Damions unglaublicher Kuss, seine Leidenschaft, seine Liebe und dieses hoffnungsvolle Sehnen gegolten hatten.
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    Hämmernde Kopfschmerzen ließen Damion hochfahren.

  


  
    Es fühlte sich an, als würden scharfe Messer in seinem Nacken stecken und ihm wurde schwarz vor Augen. Langsam atmete er ein und aus, bis sich die Übelkeit und das Schwindelgefühl gelegt hatten. Alles war ruhig. Er schien unverletzt zu sein. Sein Mund war trocken. Erst jetzt fühlte er den warmen Körper, der sich dicht an ihn schmiegte. Die weiche Decke, die ihn bedeckte. Fremd, aber nicht unangenehm. Vorsichtig öffnete er die Augen und blickte in das Gesicht der Frau, die Morgan Buzz Hawkins genannt hatte. Komischer Name, welche Frau hieß schon Buzz? Eine seltsame Situation dazu. War sie in sein oder er in ihr Bett …? Nein. Wenn sie gevögelt hätten, würde er sich erinnern. Hoffentlich. Sie schlief jedenfalls. Damion legte seinen Kopf vorsichtig zurück auf das weiche Kissen. Er versuchte, den Wirrwarr in seinem Kopf zu ordnen. Bilder und Erinnerung kehrten langsam zurück. Er war verfolgt worden und hatte die Männer erledigt. Die beiden Engländer auf dem Dach. Der Treffer, Schmerz, Schwindel, Blackout. Er unterdrückte ein frustriertes Stöhnen. Fucking brillant! Die britischen Agenten hatten ihn erwischt. Kurz vor dem Ziel. Dixon war zum Greifen nah gewesen. Alles geplant und nun zunichtegemacht. Er rutschte zur Seite und erstarrte einen kurzen Moment. Seine rechte Hand war mit Handschellen ans Bett gefesselt. Ein Bett, das sich in einem halb dunklen Raum befand, den er nicht kannte. Dieses Miststück. Er biss die Zähne zusammen und bezähmte die Wut, die in ihm aufflammen wollte. Zuerst setzte sie ihn mit irgendwelchen Drogen außer Gefecht wie ein Wildtier, dann nahm sie ihm die Freiheit und besaß die Frechheit, sich an ihm zu wärmen.


    Oder war es umgekehrt gewesen? Er erinnerte sich an den kalten Schnee, in dem er gelegen hatte. Wirre Fantasien und ein Kuss, der nie stattgefunden hatte. Wie auch. Isabeau war schon viele Jahre tot. Ermordet an einem Dienstag, um acht Uhr und sechsundvierzig Minuten, keine einundzwanzig Jahre alt. Sein Vater und seine jüngere Schwester Sandra waren mit ihr gestorben, so wie alle anderen auf der Etage. Und viele Unschuldige wenige Minuten nach ihnen. Nur er nicht. Wenn Gott einen Mann strafen wollte, ließ er ihn in einer solchen Situation überleben. Denn was wurde aus einem Menschen, dem der Sinn und Mittelpunkt seines Lebens genommen worden war? Die Person, die ihn zu einem besseren Menschen gemacht hatte? Seine gesamte Familie? Damion hatte lange nicht an diesen Tag gedacht. In den vergangenen achtundvierzig Stunden war er allerdings verstärkt daran erinnert worden. Das war nicht gut. Dieses alte Leben lag hinter ihm. Er war an diesem Tag in ein neues Dasein geboren worden. Als Rächer, als Killer, eine Kreatur der Nacht. Er lebte nicht nur in einer Schattenwelt, er war ein Teil davon geworden. Er hatte nichts mehr mit den Menschen zu tun, die man als normal bezeichnete.


    Er rasselte an den Handschellen, zerrte an ihnen, bis seine Handgelenke anschwollen und sich röteten. Die Frau an seiner Seite schien das in keiner Weise zu stören. Sie schlief noch immer wie ein Murmeltier. Kuschelte sich an ihn wie eine Katze, die ihre gefährlichen Krallen für den Moment eingezogen hatte. Und wo war ihr Begleiter? Am liebsten hätte er ihr den Hals umgedreht für ihre Kaltschnäuzigkeit und die Tatsache, dass sie auf ihn geschossen hatte. Ob er sie einhändig erledigen sollte? Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. Verlockende Idee. Mit dem linken Arm und unter Zuhilfenahme der Beine. Eine Drehung. Ein Knacks. Schöner Tod, so schmerzlos, ohne Ängste und Qual. Nicht jeder hatte das Glück, diese Gnade zu erfahren. Die Decke war verrutscht und gab den Blick auf einen Teil ihres Körpers preis. Sie hatte helle Haut, beinahe makellos und das Haar fiel in Wellen über ihren Rücken. Der Anblick hatte etwas so Unschuldiges, dass er sich an das schlafende Schneewittchen erinnert fühlte. An ein Märchen, das ihm seine Mutter vor Ewigkeiten vorgelesen hatte.


    Das Zeug, das sie in sein Muskelfleisch geschossen hatte, musste seltsame Nebenwirkungen haben, wenn er an Märchen und verwunschene Prinzessinnen dachte. Hoffentlich flogen nicht noch rosa Elefanten im Tutu an der Decke herum. Er zog die Zudecke ein kleines Stück weiter zur Seite. Ms. Hawkins trug nur einen schwarzen Slip und einen farblich passenden BH. Ihre wohlgeformten Brüste waren für die Zartheit des Körpers etwas groß, aber genau so, wie er es mochte. Ein gutes C, schätzte er. Die Finger seiner linken Hand glitten über ihre glatte, weiße Haut und zeichneten die weiblichen Rundungen ihrer Hüften nach. Warm und weich. Eigentlich schade um diesen schönen Körper. Man könnte viel Spaß damit haben. Wie es sich wohl anfühlte, sie an sich zu pressen und in das warme Fleisch einzutauchen? Erregung schoss in seine Lenden, die sich pulsierend ausbreitete. Die Frau verkörperte eine Mischung aus Stärke, Willen und weiblicher Zerbrechlichkeit in einem Körper, der Sinnlichkeit ausstrahlte und, wie er vermutete, voller Leidenschaft steckte. Anstatt ihr das Genick zu brechen, sollte er sie lieber durchvögeln, bis sie keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. Verdient hätte sie es. Und er auch als Entschädigung für ihre Großwildjagd.


    „Denk nicht mal dran, Freundchen.“ Sie hatte die Augen noch immer nicht geöffnet. Etwas Spitzes, wahrscheinlich ein Messer, drückte sich jedoch leicht an seinen Hals, genau oberhalb der äußeren Halsschlagader. Auf alles vorbereitet. Respekt. Eine Verletzung der Halsschlagader würde tödlich enden, das wusste er. Er hatte Menschen an so einer Verletzung verbluten sehen. Ein Druckverband war problematisch an dieser Stelle, konnte leicht würgend wirken, eine Kompresse viel zu viel Blut ableiten. Die Chancen standen allgemein schlecht, wenn es einen dort erwischt hatte. So viel zum Thema Unschuld und weibliche Zerbrechlichkeit. Er zog seine Hand zurück.


    „Das stimmt, also sei brav. Ich habe dich nur gewärmt, weil es notwendig war.“ Jetzt blickte sie ihn direkt an. „Gut, dass es dir besser geht, Damion.“


    Ihre dunklen, ausdrucksstarken Augen schimmerten. Sie besaß scheinbar die besondere Fähigkeit, seinen Gefühlen und vielleicht sogar Gedanken nachspüren zu können. Er hatte allerdings gelernt, damit umzugehen. Als Agent, Spion und Problemlöser war er akribisch ausgebildet worden. Wenigstens temporär konnte er seine Gedanken verschließen, was hohe Konzentration forderte und ein langes mentales Training vorab bedingt hatte.


    „Es wäre mir nie schlecht gegangen, hättest du nicht auf mich geschossen … Buzz.“


    „Mein Name ist Scarlett, aber Buzz ist okay.“


    Langsam stand sie auf, präsentierte ihm ihre ansehnliche Kehrseite sowie die langen Beine und ging zu einem Stuhl, auf dem ein paar Kleidungsstücke lagen. Scheinbar hatte sie keine Scheu, sich ihm halb nackt zu zeigen. Ihm fiel auf, dass auch er bis auf Shorts unbekleidet war. Und diese schwarzen Shorts gehörten nicht ihm. Buzz folgte seinem Blick und ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


    „Keine Sorge, es ist noch alles da. Ich bin darin ausgebildet, eine geplatzte Arterie mit einem Schuhband und einer Nagelschere zu flicken. Oder eine Bombe blind mit einer Büroklammer und einem Kaugummi zu entschärfen.“


    „Wer hat dich ausgebildet? MacGyver?“


    „Fast. Auf jeden Fall krieg ich es allemal hin, einen Mann auszuziehen, ohne hinzusehen. Ich sagte allerdings nicht, dass es so war.“


    „Hat dir gefallen, was du gesehen hast?“ Er fixierte ihre Augen, aus denen der Schalk blitzte. „Wenn es so war?“


    „Es war sehr kalt.“


    „Verstehe.“


    „Mich interessiert eher, ob ein Mann Köpfchen hat“, gab sie zurück. „Warum reduzieren sich Männer auf ihren Schwellkörper zwischen den Beinen?“


    „Das sind eher die Frauen“, konterte er.


    „Ach ja? Und umgekehrt ist’s okay?“


    „Du meinst, dass Männer angeblich nur auf die Brüste und den Hintern einer Frau schauen?“


    „Klar.“


    „Urinstinkte.“ Er ließ seinen Blick betont anzüglich über ihren Körper gleiten. „Und unmittelbare Präsenz.“


    Ihre Augenlider flatterten einen Moment. Sie war nicht ganz so knallhart, wie sie gerne gewirkt hätte. Nicht, dass mit ihr zu spaßen gewesen wäre. Töricht war, wer Gegner unterschätzte. Dass er ihr ganz offenkundig gefiel, würde sie nicht davon abhalten, ihm eine Kugel direkt in den Schädel zu verpassen. Aber, wenn er diese Sympathie nährte, konnte er sie vielleicht drehen. Oder wenigstens einen anständigen One-Night-Stand ernten.


    „Aber wenn du auf Köpfchen stehst, bin ich vielleicht ganz dein Fall … Buzz Hawkins. Oder Scarlett.“


    „Du leidest scheinbar nicht an mangelndem Selbstwertgefühl.“


    „Nein, nur an temporärem Bewegungsmangel. Ein klassischer Südstaatenname übrigens … Scarlett. Reißt du gerne Wunden, hast du die Haarfarbe gewechselt oder waren deine Eltern romantisch veranlagt?“


    „Ich bin wohl eher der Typ für Wunden. Tiefe, blutige Wunden.“


    Ein leises Lachen löste sich aus seinem Inneren. Sie ließ sich nicht leicht provozieren. Er schätzte es, wenn die Verpackung Inhalt hatte und Kontra gab. Das machte das Spiel der Geschlechter interessanter. Aber jetzt war nicht die Zeit für einen Flirt. Er musste die Situation neu beleuchten und vor allem freikommen.


    „Bellende Hunde beißen nicht.“ Er fing ihren Blick auf. „Wann darf ich das Bett verlassen?“


    Das Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Etwas Prüfendes, Lauerndes bestimmte nun ihre Mimik. Sie zog den Stuhl näher an das Bett heran, auf dem er angekettet lag. Wäre sie an seiner Stelle gewesen, hätte er die Situation schamlos ausgenutzt.


    „Wenn Frank zurück ist.“


    „Hast du Angst vor mir?“


    Wie wenig sie ihre Mimik im Griff hatte. Ihre Wangen verfärbten sich und in ihre Augen war ein entrüstetes Funkeln getreten. Nein, sie war keine Killerin, er hatte andere Kaliber erlebt. Wahrscheinlich war sie selten direkt an vorderster Front. Dennoch besaß sie sicherlich ihre Qualitäten, wenn sie diesem Team aus Spinnern angehörte. Der Blonde und sie waren vielleicht ein Paar. Da war zu viel Nähe zwischen den beiden für ein im Normalfall hierarchisch gestaltetes Arbeitsverhältnis. Freundschaft zwischen Mann und Frau ohne Komplikationen hielt er für ein Gerücht. Es lief immer auf Sex hinaus, auf den Urtrieb der Menschen nach Arterhaltung. Wobei es ungünstig sein sollte, innerhalb eines Teams zu vögeln. Wie hieß es so schön, never fuck the company. Er selbst war allerdings flexibel in diesen Dingen. In den letzten Jahren war er öfters mit einer Agentin im Bett gelandet und hatte die Unverbindlichkeit dieser Kontakte zu schätzen gelernt. Sie waren ähnlich gestrickt gewesen wie er, konnten Sex, Job und Liebe trennen. Sie lebten jeden Tag, als könne er der letzte sein, und planten nicht für die Zukunft. Ein anderer Schlag Mensch, der ständig mit dem Tod lebte.

  


  
    „Angst? Papperlapapp. Er besorgt etwas zu essen und trockene Sachen für dich.“ Sie machte eine kurze Pause und räusperte sich. „Wie hast du das gemacht?“


    „Was?“ Er legte die Beine übereinander und lehnte sich zurück. Jetzt würde sie sicher mit einem Verhör beginnen. Dabei hätte er auf etwas ganz anderes Lust gehabt.


    „Wie konntest du dich so weit von dem Parkplatz entfernen, ohne irgendwelche Spuren im Schnee zu hinterlassen? Vollgepumpt mit Betäubungsmitteln?“


    „Ich glaube nicht, dass ich nach dieser Ladung noch irgendetwas konnte.“ Damion forschte in ihrem Gesicht. Was konnte sie meinen? Ein paar Meter hatte er sich sicher noch geschleppt, aber an mehr konnte er sich nicht erinnern. Zuletzt war da nur eine Ahnung gewesen, die sich zu der Gewissheit gesteigert hatte, dass er sterben würde. Auf diesem Parkplatz, im weißen Schnee, der sich mit seinem Blut vermischt hatte, im Schein des brennenden Jeeps. Seine Atmung hatte ausgesetzt, kalter Schnee war ihm in Nase und Mund gedrungen. Er war nicht bereit für den Tod gewesen. Noch nicht. Er hatte sich vorher an Dixon rächen wollen.


    „Ich habe dich annähernd dreihundert Meter weiter in einer Hauseinfahrt gefunden“, informierte ihn Buzz.


    In der Tat seltsam. Aber vielleicht war er doch gelaufen und starker Schneefall hatte seine Spuren verdeckt. Es gab sicher eine plausible Erklärung. Wichtiger war für ihn, was die beiden Engländer von ihm wollten. Und wie weit sie gehen würden, um zu bekommen, was sie wollten.


    „Warum hast du auf mich geschossen? Und mich betäubt? Kurz nach …“


    „Befehl ist Befehl“, unterbrach sie ihn. „Das müsstest du in deinem Job am besten nachvollziehen können. Ich hab ’s nicht gern getan, wenn du ’s wissen willst.“


    Natürlich nicht. Und morgen würde der Osterhase erscheinen und mit Santa Claus brunchen gehen.


    „Aber du hast nicht mit dir reden lassen. Die Situation hatte sich geändert.“


    Da konnte er ihr nicht widersprechen. Und er nahm ihr die leichte Zerknirschtheit tatsächlich ab. Sie schien nicht der Typ zu sein, der sich gut verstellen konnte. Oder sich verstellen wollte. Das stimmte ihn milder. Sie war nicht eiskalt und gefühllos wie die Menschen, von denen er ansonsten umgeben war. Aber er durfte nicht weich werden und mehr in ihr sehen als eine potenzielle Gegnerin.


    In diesem Moment öffnete sich eine der Türen und der blonde Engländer trat ein, bepackt mit ein paar Bechern und Tüten. Damion setzte sich wieder auf und blickte ihm entgegen. Der Befehlsgeber in persona. Er würde eine gute Erklärung haben müssen, um den Tag zu überleben. Gewarnt hatte Damion ihn schließlich. Dabei konnte er keine Rücksicht auf die Frau nehmen, falls sie ihm erneut in die Quere kam. Er musste vorerst gute Miene zum bösen Spiel machen, Schwächen und Stärken ausloten und seine bestmögliche Chance abwarten.


    „Alle schon wach?“ Frank Morgan schien positive Laune verbreiten zu wollen.


    Damion war sich nicht sicher, inwieweit er bei dieser Posse mitspielen wollte. Buzz’ Fragen hatten ihn kurzzeitig irritiert und nachdenklich werden lassen. Er fand keine Erklärung dafür, warum er an einem anderen Ort gefunden worden war. Welche Informationen mochte dieser Frank wohl für ihn haben? Informationen zu dem Tag, an dem sich sein Leben komplett verändert hatte? Das Wissen würde nichts rückgängig machen können, aber etwas deutlicher skizzieren und klarer machen vielleicht. Verständlicher. Aber würde man Sinnloses je verstehen können? Wenn er alles Wissenswerte erfahren hatte, konnte er sich jedenfalls der beiden britischen Agenten entledigen. So oder so, je einfacher, desto lieber. Dann konnte er sich wieder Dixon widmen. Alles schön der Reihe nach.


    „Wie ich sehe, hast du unseren Gast aufgetaut. Nach einem starken Kaffee und ein paar Donuts wird er wieder ganz der Alte sein. Und dann werden wir reden.“


    „Vielleicht geben Sie mir einen Tipp vorab? Und befreien mich von den Dingern?“ Er klapperte mit den Handschellen.


    „Hier.“ Buzz warf ihm eine Haarnadel zu. „Selbst ist der Mann.“


    Er fing die Nadel mit der freien Hand und öffnete innerhalb weniger Sekunden das Schloss. Eine seiner leichtesten Übungen, die er selbst im Schlaf beherrschte.


    „Danke.“


    Frank stellte einen Becher Kaffee auf das Sideboard am Bett und holte einen zweiten Stuhl heran, auf den er sich ächzend fallen ließ.


    „Zuerst möchte ich mich in aller Form entschuldigen, dass wir diesen außergewöhnlichen Weg gewählt haben, um erneut mit dir in Verbindung zu treten. Du wirst vielleicht verstehen, dass ich den Mord an einem hochgestellten CIA-Mann wissentlich nicht zulassen kann. Und die Zeit wird knapp. Wir sind entdeckt worden.“


    Außergewöhnlicher Weg? Wir? Der Kerl hatte Nerven. Am liebsten hätte er Frank Morgan eine Kugel in den Kopf gejagt. Aber was nicht war, konnte noch werden. Zuerst die Infos, dann konnte er tätig werden und das tun, was er am besten konnte. Die beiden Agenten raubten ihm den letzten Nerv, tauchten gerade jetzt auf, da er seinem Zielobjekt und folglich der Erfüllung seiner Rache so nah gekommen war. Was ging es Frank Morgan an, was er tat oder nicht? Hielt er sich für den Nabel der Welt? Damion brauchte keine englische Nanny.


    „Wir schweifen ab“, unterbrach er Frank.


    „Okay, Damion. Kurz und knackig also. Mir sind auf der ganzen, verdammten Welt nur drei Teleporter bekannt. Zwei gehören zu meinen Feinden und einen würde ich gerne zu meinen Freunden zählen. Und für mein Team besonders begabter Agenten rekrutieren.“


    „Und was hat das mit mir zu tun?“ Er wollte die unglaubliche Antwort direkt aus dem Mund seines Gegenübers hören. Und dann herzlich lachen. Frank schien ein ausgemachter Witzbold zu sein.


    „Der Teleporter bist du.“


    Soso. Das Lachen wollte kurioserweise nicht aus seiner Kehle dringen. Damion stand stattdessen langsam auf. Ruhig, immer ruhig bleiben. Der Kerl war übergeschnappt. Ein typisches Exemplar der Spinner. Er hatte genügend Unterlagen zu dem Thema studiert. Ein Teleporter. Solch ein ausgemachter Bullshit. Er war schließlich nicht Käpt’n Kirk und ließ sich auf unbekannte Sterne oder Raumschiffe beamen. Er war vielleicht ein Freak, aber die beiden Engländer toppten alles.


    „Kann ich meine Hosen haben?“


    „Sicher, in der Tüte sind neue Klamotten“, antwortete Frank. Er deutete auf die Tragetaschen, die er auf den Boden gestellt hatte, ohne ihn aus den Augen zu lassen. „Alles drin. Geht aufs Haus.“


    „Danke. Was passiert dann?“


    „Zieh dich in Ruhe an und geh, wenn du willst. Wir werden dich nicht mit Gewalt aufhalten.“


    Was war das denn für eine neue Masche? Irgendwo musste ein Haken sein. Nach so viel Aufwand würden sie ihn kaum gehen lassen. Er spürte die wachsamen Blicke auf seinem Körper, als er sich ankleidete. Jeans und Pullover passten zum Glück, auch an neue Socken hatte er gedacht. Immerhin. Wenn Frank nicht da gewesen wäre, hätte die Situation beinahe spannend werden können.


    „Meine Waffe?“


    „Später. Eine letzte Frage noch, Damion.“


    Also doch. Morgan hatte noch immer nicht aufgegeben. Er richtete sich auf und blickte ihm direkt in die Augen. Damions Körper spannte sich an. Er war auf alles vorbereitet. Buzz hatte sich bislang im Hintergrund gehalten und zugehört, doch er spürte, dass auch sie sich zu einem möglichen Angriff rüstete. Oder einer Abwehraktion. Sie belauerten sich gegenseitig, wie es gute Agenten zu tun pflegten. Er wäre enttäuscht gewesen, hätte sie sich anders verhalten. Das Spiel zwischen ihnen war längst eröffnet worden und würde mit totaler Kapitulation enden. Ihrer. Dazu mit seiner anzunehmenden vollkommenen Befriedigung.


    „Hast du dich nie gefragt, warum du am 11. September als Einziger aus dem 96. Stock des Nordturms überlebt hast? Aus dem schon zu Anfang völlig zerstörten Bereich, in den die Maschine Flug AA 11 direkt eingeschlagen ist? Dein Vater und deine Schwester waren sofort tot, genauso wie deine Freundin. Nur du bist dem Inferno entkommen.“


    Woher wusste dieser Kerl das alles? Selbst in den Unterlagen der CIA gab es keine Einträge zu ihrem Tod. Wilde Wut, nagende Schuldgefühle und die seit vielen Jahren in seinem Inneren angestaute Trauer brachen in ihm auf wie bei einem Dammbruch. Natürlich hatte er sich gefragt, welches Wunder ihm damals zuteilgeworden war. Das Wunder seines Lebens. Nicht einmal. Unendlich oft. Es gab keine Antwort. Aber selbst die hätte nichts geändert. Der Schmerz war noch immer unerträglich, zerriss seine Seele und sein Herz wie damals. Die Bilder, die er zu vergessen versucht hatte, kehrten mit einem brutalen Schlag zurück.


    „Seit diesem Tag fragst du dich, warum du gerettet wurdest und nicht sie. Du fragst dich, wie du entkommen konntest.“


    Ihm war, als würde ihm die Luft zum Atmen genommen werden. Als würde ein enormer Druck auf seinem Brustkorb lasten und ihn zerquetschen. Dass er lebte und nicht mit seiner Familie und Isabeau gestorben war, war für ihn unverzeihlich. Egal, wie viele Einsätze er geleistet und Terroristen er eliminiert hatte. Und dieser Fremde wagte es, von ihnen zu sprechen. Frank wusste nichts. Gar nichts. Er war nicht dabei gewesen. Warum ließ er die Toten nicht ruhen? Und ihn in Frieden? Gut, vielleicht war es kein Frieden, eher ein innerer Waffenstillstand. Aber immerhin, Damion konnte damit leben. Dieser miese Typ drang in seinen Kopf und grub Dinge aus, die privat und persönlich waren. Erinnerungen, die allein ihm gehörten. Bilder von ihr, die er als seinen wertvollsten Schatz hütete. Denn mehr war ihm nicht von ihr geblieben. Nicht einmal ihr Körper, den er hätte beerdigen können.


    „Du fragst dich, ob du feige gewesen bist im Angesicht des Todes. Im Angesicht der Maschine, die auf euch zuraste.“


    Dieser verdammte Telepath hatte sich tatsächlich in sein Gehirn eingeklinkt. Damion kämpfte dagegen an, machte seinen Kopf frei und versuchte, ruhig zu bleiben. Doch Frank war mächtiger, als er angenommen hatte. Bislang war Damion auf keinen Menschen gestoßen, der sich mit Frank vergleichen ließ. Frank manipulierte seine Emotionen und spielte damit. In ihm kochte es wie in einem Vulkan kurz vor der Eruption. Die Situation entglitt ihm. Er war machtlos dagegen. Das Gefühl der Machtlosigkeit verstärkte den Aufruhr in seinem Inneren.


    „Ob du sie im Stich gelassen hast.“


    Jedes Wort traf ihn wie ein Schlag. Wann war er bloß so dünnhäutig geworden? Er konnte nicht verhindern, dass sich seine Hände zu Fäusten ballten und sich seine Muskeln kampfbereit anspannten. Das Blut rauschte in seinen Ohren wie ein tosender Wildbach, so enorm waren die psychischen Anstrengungen. Er war bereit zum Angriff, wollte auf den Engländer einschlagen, ihn zum Schweigen bringen. Damit hätte er allerdings Schwäche bewiesen. Vor ihnen, sich selbst und Isabeau.


    „Die Antwort, die du seit Jahren suchst, ist spontane Teleportation. Es gibt keine andere Möglichkeit. Du bist ein Teleporter. Und wir können dir helfen, alles über deine außergewöhnlichen, dir noch unbekannten Kräfte in Erfahrung zu bringen und sie zu trainieren. Du bist nicht allein.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Buzz registrierte, dass ihr der Mund weit offen stand. Wow, natürlich. Damion Reece war ein Teleporter. Eine Person mit der Parafähigkeit, kraft seiner konzentrierten Gedanken an einen anderen Ort springen zu können. Bisher galt diese Fähigkeit allein als ein Gerücht. Der Teleporter dematerialisiert und reist innerhalb seiner Reichweite. Er musste, so hieß es jedenfalls, den Zielort kennen oder zumindest grob dessen Richtung und Entfernung einschätzen können. Erst nach jahrelangem Training war ein Teleporter auch in der Lage, an fremde Orte zu springen. Sollte dieser Zielpunkt innerhalb eines festen Objektes liegen, würde die Teleportation umgelenkt werden, und der Teleporter materialisierte sich an einem zufälligen Ort in der Nähe. Geübte Teleporter sollten sogar in der Lage sein, Personen oder Gegenstände bis zu einer bestimmten Gesamtmasse auf ihren Sprüngen mitzunehmen. Dabei war allerdings die Herstellung eines Körperkontakts erforderlich. Soweit die Theorie.

  


  
    Frank vermutete dazu, dass Zoran Balakov und dessen Schwester Kristina Teleporter waren. Noch unbewiesen, denn geschickte Spiegelung oder Sinnestäuschung war in ihren Fällen möglich gewesen.


    Aber das war nicht alles. Damion war am 11. September 2001, einem bis in alle Zeiten unvergessenen Dienstag, in einem der oberen Stockwerke der Twin Towers gewesen. Er hätte tot sein müssen, wie so viele unschuldige Menschen mit ihm. An diesem furchtbaren Tag waren vier koordinierte Flugzeugentführungen mit anschließenden Selbstmordattentaten auf wichtige zivile und militärische Gebäude in den Vereinigten Staaten von Amerika von Terroristen ausgeübt worden. Drei Verkehrsflugzeuge waren von jeweils fünf, eines von vier Tätern auf Inlandsflügen entführt worden. Die Täter hatten zwei davon in die Türme des World Trade Centers in New York City und eines in das Pentagon in Arlington, Virginia gelenkt. Annähernd 3.000 Menschen waren umgekommen, ein irrsinniger terroristischer Massenmord.


    Ihre Haut hatte sich mit intensiver Gänsehaut überzogen, als ihre Gedanken in die Vergangenheit reisten und sich dann wieder Damion zuwandten. Er hatte die Hölle auf Erden erlebt und dabei seine Familie verloren. Grauenvoll. Selbst die Bilder aus dem Fernsehen waren so intensiv und traumatisierend gewesen, dass sie kein Mensch würde jemals vergessen können. Auch sie nicht. Sie wusste noch genau, was sie an jenem Tag getan hatte und wo sie gewesen war, als die ersten Meldungen eintrafen. Niemand würde nachempfinden können, was Damion durchgemacht hatte. Die Schatten der Vergangenheit schienen bis heute schwer auf seiner Seele zu lasten. Sie hatten den Mann geformt, der heute vor ihr stand. Einen Killer, von Rache getrieben. Einen Mann, der seine Seele dem Teufel in Form der CIA verkauft hatte. Menschen wie sie konnten lediglich mitfühlen. Und trösten. Irgendwann. Er hatte genug gelitten. Sie traute sich jedoch nicht, ihn zu berühren, um den Schmerz mit ihm zu teilen. Noch würde er nicht bereit sein.


    Die Spannung im Raum wuchs spürbar. Ein Schauder lief über ihren Rücken und die feinen Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf. Frank war es scheinbar gelungen, Damions dunkelste Dämonen zu beschwören. Genau das hatte er bezweckt. Und sie würden sich dieses Mal nicht zurückhalten lassen. Sie wollten ans Tageslicht. Vielleicht mussten sie wirklich noch einmal aufleben, damit sie bekämpft und beseitigt werden konnten.


    „Glaubst du, Isabeau hätte gewollt, dass …“ Damions Hand schnellte mit einer blitzschnellen Bewegung an Franks Kehle. Ein enormes Tempo war das, Respekt.


    „Du Bastard.“ Seine Miene war noch immer erstaunlich gefasst, bis auf ein kurzes Zucken seiner Wangenmuskeln. Eine starre Maske. Doch er war bleich wie der Tod, als habe alles Blut seinen Körper verlassen, und in seinem Blick glomm ein wildes Feuer. Er legte scheinbar seine ganze Kraft in diesen Griff und schien bereit, zu töten. „Wag es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen.“


    Frank hielt mit sichtlicher Mühe dagegen. Aber noch brauchte er keine Hilfe. Sie würde eingreifen, sobald es nötig wäre. Nicht vorher. Manche Kämpfe mussten ausgefochten werden. Und Frank hatte vielleicht ein paar kräftige Schläge verdient. Er hatte die harte Tour gewählt und erhielt nun das entsprechende Echo. Quidproquo.


    „Dich trifft keinerlei Schuld“, brachte Frank mühsam hervor. „Du musst lernen, dir zu verzeihen. Egal, wie viele du umbringst, es wird dadurch nicht besser.“


    „Was weißt du von meiner Schuld“, brachte Damion zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


    „Meinst du, ich habe noch keinen Menschen verloren, an dem mir etwas lag?“, konterte Frank und wehrte Damions kommende Schläge ab, die jeden Profiboxer im Schwergewicht niedergestreckt hätten. „So geht es allen im Team. Besondere Menschen haben besondere Schicksale, das ist unser Fluch, aber auch ein Privileg.“


    Sie rangen miteinander, wohl minutenlang, doch sie waren annähernd gleich stark. Nach einer akrobatisch anmutenden Trittkombination mit halber Drehung flog Franks schwerer Körper gegen die Zimmerwand. Der ganze Raum erbebte. Stöhnend, aber erstaunlich schnell rappelte er sich wieder auf und bearbeitete Damion mit heftigen Handkantenschlägen und Sidekicks. Buzz’ Atem stockte. Sie fühlte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug. Die Hälfte der Möbel war mittlerweile zu Bruch gegangen. Sie wich den beiden Kämpfenden so geschickt wie möglich aus. Damion schleuderte Frank erneut gegen die Eingangstür, aus der einige Stücke herausbrachen. Frank kämpfte sich hoch und lief mit voller Wucht gegen Damion. Der Aufprall klang, als ob zwei Bisons mit ihren Hörnern aufeinander einschlugen. Die Energien waren enorm. Die beiden Männer rutschten über den ächzenden Tisch und stürzten dann zu Boden. Schwer atmend und annähernd erschöpft blieben sie liegen. Endlich.


    Buzz blickte auf das riesige Chaos zu ihren Füßen. Heilige Hölle. Wenn irgendwer in diesem Hotel geschlafen hatte, dann hatte das Getöse die Leute auf jeden Fall geweckt. Die beiden Hitzköpfe hatten sichtbare Blessuren davongetragen, aber sich glücklicherweise nicht die Köpfe eingeschlagen. Damion blutete aus der Nase und wischte sich übers verschwitzte Gesicht. Er würde sich erholen. Der Raum war allerdings stark renovierungsbedürftig und das Ganze würde ein gutes Sümmchen kosten. Frank fand zuerst zu Worten zurück, während er sich hellrotes Blut aus dem Mundwinkel wischte.


    „Deine Instinkte haben dich in letzter Sekunde gerettet, Damion. Selbsterhaltungstrieb. Du konntest es weder steuern noch den anderen helfen. Verflucht noch mal, das war unmöglich.“


    Es war ein sensibler Moment. Ein entscheidender Moment. Hoffentlich kam jetzt wenigstens einer der beiden Kampfhähne zur Besinnung, bevor sie sich wirklich Gravierendes antaten. Frank hatte Damion provoziert. Er hatte ihm dazu neue Perspektiven eröffnet. Gute Perspektiven. Es lag nun allein an Damion, die richtige Entscheidung zu fällen. Einen neuen Weg einzuschlagen oder ins Verderben zu laufen. Sie setzte sich auf die Bettkante und beobachtete, wie sich die beiden die Wunden leckten. Dabei wäre es so schade um Damion. Innerlich seufzend erinnerte sie sich, wie er sich angefühlt hatte, als sie seinen unterkühlten Körper gewärmt hatte. Sich an ihn geschmiegt hatte. Die harten Muskeln, die sich unter seiner Haut deutlich abzeichneten, der männliche Duft. Die kleine Narbe an seiner linken Schulter und eine größere, die sich von der Hüfte bis in die Leistengegend zog. Das Tattoo, das über Schulter und Oberarm gearbeitet war und in sich verschlungene Ornamente darstellte, ähnlich Feuerzungen. Wild und sexy. Verboten sexy. O ja, sie hatte hingesehen. Und alle Eindrücke in sich aufgesogen wie ein trockener Schwamm vergossene Milch. Alles an ihm wirkte anziehend, aufregend, ungezähmt und animalisch. So anders als die gelassene strukturierte Fassade, die ihn im Normalfall umgab. Sie hatte angenommen, er wäre berechnend und distanziert. Unterkühlt. Aber sie fühlte nun, dass er ganz anders war. Oder wollte sie, dass es so war? Dass er sie an sich zog und ihren Körper in heiße Glut tauchte, flirrende Hitze und Ekstase? Wow. Ihre Fantasien waren beängstigend unmoralisch, egoistisch und völlig fehl am Platz. Oder nicht? Tausende Fragen, Gedanken und Empfindungen füllten ihr Innerstes. Die Nähe zu ihm brachte ihre Gefühlswelt mehr und mehr durcheinander. Die Kürze der Zeit, seit sie sich begegnet waren, konnte doch eigentlich kaum ausgereicht haben für … das? Sie war sich sicher, dass er niemals ähnlich empfinden könnte. Der Gedanke, erneut abgelehnt zu werden, schmerzte und sie fühlte, dass ihre fest zusammengepressten Lippen bebten. Warum passierte ihr das immer wieder? Auch Frank hatte sie nicht gewollt. Nicht so, wie sie ihn begehrt hatte. Er hatte in ihr lediglich eine gute Freundin gesehen, der er bestenfalls platonische Liebe entgegenbringen konnte. Kein Wunder. Sie war nicht zart und süß wie Lianne, der alle Herzen zuflogen. Die jeder beschützen wollte, sogar sie. Die sogar den scheinbar unzähmbaren Raven um den Finger gewickelt hatte. Nicht, dass sie neidisch gewesen wäre. O nein. Sie hatte in Li eine tolle und aufrichtige Freundin gewonnen. Aber was war dann das große Geheimnis? Lag es an ihr oder den Männern? Warum flog ihr Herz stets denen zu, die sich im Nachhinein als Schweine und Lügner entpuppten, so wie ihr letzter Freund, der sie hintergangen, betrogen und belogen hatte? Sie stieß auf Männer, die selbst verkorkste Gefühlsakrobaten waren oder in Trauer einer vergangenen Liebe nachhingen und nichts von ihr wissen wollten. Sie legte ihren Kopf auf die zusammengefalteten Hände. Die Nähe zum Weihnachtsfest schien sie übertrieben sentimental werden zu lassen. Nach einer Weile straffte sie die Schultern und holte tief Luft. Wenigstens sie musste einen klaren Kopf bewahren und durfte nicht in weitere Gefühlsduseleien abdriften. Wenn sie wieder in England waren, konnte sie immer noch in Selbstmitleid versinken und sich allein und in eine Decke gehüllt alte Liebesfilme angucken. Die Weihnachtszeit lud Singles wie sie geradezu ein, melancholisch und empfindlich zu sein. Alle Jahre wieder.


    Damion erhob sich nach einer gefühlten Ewigkeit leicht schwankend, nahm seine Schuhe vom Boden auf, zog seinen Mantel vom Haken neben der Tür und verließ wortlos den Raum. Sie blickte ihm nach und fühlte eine beängstigende Leere und Traurigkeit. Erst jetzt verstand sie, warum Frank ausgerechnet sie mit auf diese verfluchte Mission genommen hatte. Warum Hawk abgereist war, wahrscheinlich auf Anweisung und unter einem erdachten Vorwand, und sie an seine Stelle getreten war. Wahrscheinlich hatte er sie vorher nicht eingeweiht, damit sie der Situation möglichst unvoreingenommen begegnen würde und sich intuitiv empathisch auf Damion einlassen konnte. Frank hatte geahnt, dass es Komplikationen geben würde. Dass Damion Reece tief in seinem Inneren ein schwer verstörter, traumatisierter Mensch war, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte. Anders als Raven damals, dem sie hatte helfen können. Den sie von der Flasche weggebracht hatte. Er war nicht derart massiv in sich gekehrt und seelisch zerrissen gewesen. Auch wenn er sich temporär den Tod gewünscht hatte, war er der Rettung gegenüber nicht verschlossen gewesen.


    Sie stand auf und lief im Raum auf und ab. Was war zu tun? Sie besaß die besondere Fähigkeit, bei Berührung in Körper und Geist eines Menschen dringen zu können. Zu trösten, klären, besänftigen oder Schmerz zu teilen. Verdrängte Erlebnisse ans Tageslicht zu bringen oder vergessen zu machen. Raven hatte damals lange gebraucht, ihr dieses große Vertrauen entgegenzubringen. Ein Vertrauen, das sie als Geschenk empfunden hatte und nicht als selbstverständlich nahm. Es musste erarbeitet werden. Und nun hatte er glücklicherweise Li an seiner Seite, die ihm Halt gab und sein Leben komplett machte. Der kleine Jasper machte das große Glück perfekt. Buzz atmete tief ein und unterdrückte eine aufsteigende Panik. Ravens Schicksal war schwer gewesen, aber nicht annähernd so brutal wie das Dasein des ehemaligen CIA-Agenten, der massive Schuld auf sich geladen hatte. Die ganze Welt war an diesem unseligen Tag traumatisiert worden, selbst aus Tausenden Kilometer Entfernung. Wer würde jemals vergessen können, was sich zugetragen hatte? Die grausamen Bilder und schrecklichen Szenen? Würde sie ihm helfen können? War sie stark genug, es mit seinen Dämonen aufzunehmen? Und was würde sein, wenn er gar nicht gerettet werden wollte? Vielleicht war es eher an der Zeit, ihr Helfersyndrom abzulegen und sich auf sich selbst zu konzentrieren. Aber das war unrealistisch. Wahrscheinlich würde sie keinen Tag durchhalten. Doch wie hatte ihre schöne und selbstbewusste Namensvetterin Scarlett O´Hara schon gesagt? Aber nicht heut. Verschieben wir es auf morgen.


    Sie fühlte Franks fragenden Blick auf ihrem Gesicht.


    „Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Du hättest mir sagen müssen, wie es um ihn steht.“ Obwohl sie es nicht beabsichtigt hatte, klang der Vorwurf deutlich durch. Es kam selten vor, dass Frank und sie nicht einer Meinung waren. Aber in diesem Fall war er zu weit gegangen.


    „Wenn nicht du, dann keiner.“ Frank strich sich übers zerzauste Haar und versuchte, es zu ordnen. Er atmete noch immer schwer. „Er ist vielleicht eine tickende Zeitbombe.“


    „Die du eventuell gerade scharf gemacht hast. Das war nicht okay, verflucht noch mal. Du kannst nicht in seiner Vergangenheit, seinen Erinnerungen rühren wie in einem verdammten Milchshake.“


    „Uns läuft die Zeit davon. Ich musste alles auf eine Karte setzen. Die Nähe zu dir wird ihm guttun. Ich bin sicher, dass du ihm helfen kannst mit deiner sensiblen, einfühlsamen Art.“


    „Weißt du eigentlich, dass eine komplexe posttraumatische Belastungsstörung auch noch Jahrzehnte später bestehen kann? Mit andauernden Persönlichkeitsveränderungen, Veränderungen der Selbstwahrnehmung, im Bewusstsein, der Regulation von Affekten und Impulsen, der Lebenseinstellung und so weiter? Und du … du …“ Sie suchte nach den richtigen Worten.


    „Ich hab’s verbockt?“


    „Ja.“


    Sie musste dringend raus hier, nachdenken, sonst würde sie noch platzen. Frische Luft atmen. Ja, das würde sicher helfen. Dabei konnte sie nachsehen, wohin es Damion verschlug. Vielleicht in die nächste Bar? Hier gab es ansonsten nicht viel. Die kleine Kirche würde ihn kaum anziehen. Sie hatten ein Motel Kilometer entfernt von Ajax aufgesucht. In hoffentlich sicherem Abstand und unentdeckt von möglichen Verfolgern. Weitere Komplikationen konnte sie heute nicht gebrauchen. Buzz nahm ihren dicken Pullover aus dem mittlerweile schief hängenden Regal, einen Schal sowie eine rote Mütze dazu.


    „Wo willst du hin?“


    „Luft schnappen. Allein.“ Sie zog ihre Stiefel an, griff nach ihrem dicken Wintermantel sowie ihrer Ledertasche und folgte Damion, ohne noch einmal zurückzublicken. Die Reste der Tür fielen krachend hinter ihr ins Schloss.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Damion hatte sich etwas von dem einfachen Motel entfernt, als er das heftige Zuschlagen der Zimmertür hinter sich hörte. Natürlich. Morgan hatte seine weibliche Spezialwaffe auf seine Fährte gehetzt. Die schwarzhaarige Schönheit, die ihn bezirzen sollte. Da hatten schon andere Kaliber auf Granit gebissen. Besonders, wenn die ganze Sache so offensichtlich war. Er fragte sich, wie weit sie gehen würde. Das könnte interessant werden. Warum sollte er nicht mitspielen und sich holen, was ihm angeboten wurde? Nehmen und dann wegwerfen. Er blieb stehen und blickte sich um. Eine Tankstelle, zwei Häuser, eine abgetakelt wirkende Bar und ein paar Lagerhallen. Links davon eine alte Scheune. In einiger Entfernung schienen zwei bis drei Farmen zu liegen. Auf einer Anhöhe stand eine kleine Kapelle. Sonst nichts. Alles war bedeckt von einer dicken, weißen Schicht, die sich durch den starken Schneefall stetig mehrte. Die beiden hatten ihn in ein Kaff im Niemandsland geschleppt. Wahrscheinlich in der Nähe einer Bundesstraße. Und sie befanden sich, so wie er vermutete, bereits auf amerikanischem Boden. Scheiß Spiel, alle Planungen waren dahin. Seine Kiefer pressten sich so stark aufeinander, dass die Muskeln schmerzten. Sein Schädel dröhnte sowieso noch von der Prügelei. Frank war tough, hatte einen Schlag wie ein Pferd und Damion hatte einige Hiebe einstecken müssen. Gebracht hatte das ihnen beiden nichts, außer die Möglichkeit, Dampf abzulassen. Er musste jetzt Ruhe bewahren und den Kopf schnellstmöglich wieder klarkriegen. Ihm war nicht damit geholfen, einen infantilen Wutanfall zu bekommen und sich über verschüttete Milch zu ärgern. Die Dinge waren, wie sie waren. Die Sache mit Dixon hatte sich sowieso fürs Erste erledigt. Jetzt musste er die beiden britischen Agenten loswerden und einen Wagen organisieren. Wenn die Straßen überhaupt noch befahrbar waren. Etwas essen vielleicht, wenn der Fraß hier genießbar war. Das alles würde ihn wenigstens ablenken und die Gedanken und Erinnerungen zurücktreiben an den Ort, an den sie gehörten. Tief vergraben in seinem Herzen.

  


  
    Das Knirschen des Schnees unter ihren Füßen wurde lauter. Und da war auch wieder ihr verführerischer Duft. Er atmete mehrmals tief ein und aus, schlug den Mantelkragen hoch, erst dann drehte er sich zu ihr um. Seine Mimik würde hoffentlich nicht verraten, wie sehr es in ihm brodelte.


    „Hallo, Damion. Es ist ein verdammt kalter Abend, oder?“ Scheinbar fiel ihr nicht mehr als diese Floskel ein.


    „Wo zum Teufel sind wir?“ Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren wie ein lautes, bissiges Fauchen. Allein ein Blick auf die einfache Flachdachkaschemme mit vielleicht zehn Wohneinheiten reichte, seinen letzten guten Willen in sich zusammenbrechen zu lassen. Die Straße war teilweise unbefestigt und Müll lag überall herum. Einen fieseren Schlafplatz hätte niemand finden können.


    „Ich glaube nicht, dass dieser Ort einen Namen hat.“ Sie stand jetzt relativ unbeeindruckt direkt vor ihm und ihr Atem bildete einen feinen Nebel, der sein Gesicht streifte. „Wir sind aber nicht mehr in Kanada.“


    „Das habe ich bereits vermutet. Und wie habt ihr mich über die Grenze geschmuggelt?“


    „Im Kofferraum.“ Sie trat einen Schritt zurück und wirkte abwehrbereit, als erwartete sie, dass er ihr sofort den Hals umdrehen würde. Das war vielleicht gar keine schlechte Idee. Ihn bei dieser Kälte bewusstlos in den Kofferraum zu stopfen, grenzte an einen Mordversuch. Immerhin hatte sie ihn danach gewärmt. Und sie war wirklich hübsch und appetitlich.


    „Wo steht der Wagen?“


    Jetzt lächelte sie ihn sogar an. Dieses kleine Luder war schwer zu beeindrucken.


    „Der ist gut versteckt, Mr. Reece.“


    „Und du wirst mir nicht verraten, wo?“ Er hatte nicht übel Lust, sie übers Knie zu legen wie ein ungezogenes Kind. Oder sie zu küssen, bis ihr die Knie nachgaben und sie … nein, verfluchte Sache. Er musste sie aus seinem Kopf bekommen und sie bestenfalls als potenziellen, guten Fick sehen. Nicht mehr, nicht weniger. In dem dunklen, überlangen Mantel wirkte sie allerdings noch zierlicher und irgendwie zerbrechlich. Sie fror offensichtlich und hatte die Arme um ihren Körper geschlungen. Das appellierte selbst an seinen Beschützerinstinkt. Frustriert seufzte er in sich hinein. Ein anderer Mann hätte sie ganz sicher geschützt und gewärmt. Das konnte sie sich jedenfalls aus dem Kopf schlagen. Einen Teufel würde er tun, auch wenn sie diese Reaktion vielleicht erwartete.


    „Nein.“ Sie trat auf der Stelle und knetete ihre klammen Finger. „Das werde ich nicht tun.“


    Damit hatte er gerechnet. Allzu weit entfernt konnte die Kiste sowieso nicht stehen. Aber wenn sie noch lange warteten, waren sie eingeschneit und hingen hier fest. Am Ende der Welt, wenigstens wirkte dieser Platz so. Freiwillig konnte es hier kein normaler Mensch aushalten.


    „Außerdem hat Frank die Schlüssel“, fügte sie hinzu.


    Natürlich, der große Boss. Ob er sie fickte? Er hätte es an Franks Stelle getan, keine Frage. Sie ließ sich scheinbar willig als Köder einsetzen. Er kannte diesen Typ Frau, dennoch hatte er, aus welchem Grund auch immer, gehofft, dass sie die rühmliche Ausnahme sei. Sie war es nicht. War nicht das erste Mal, dass er sich irrte. Aber warum machte er sich über solch einen Bullshit überhaupt so viele Gedanken? Die Frau sollte ihm vollkommen egal sein. Sie war eine Agentin, die für ihren Job alles gab. Auch ihren Körper. Vielleicht wirkten die Medikamente noch nach. Oder sie hatten ihn manipuliert. Aber wenn sie es so sehr darauf anlegte, warum nicht. Buzz würde schon merken, was sie von ihrem persönlichen Körpereinsatz und ihrer Ergebenheit zu ihrem Chef hatte, wenn sie ihn zu sehr reizte. Wenn sie spielen wollte, okay. Er würde spielen. Und die Regeln selbst bestimmen. Wenn er allerdings in Fahrt war, würde er sich nicht mehr stoppen lassen und sich nehmen, was er wollte. Und gerade war das der ansehnlich gerundete Körper unter dem langen Mantel.


    „Wir konnten nicht weiter fahren und einen besseren Platz finden. Das hättest du nicht überlebt.“ Sie deutete seine Blicke also richtig. „Deine Körpertemperatur wäre zu stark gesunken.“


    „Denkst du jetzt, ich bedanke mich auch noch … dafür?“


    „Vielleicht.“ Sie griff in ihre Jackentasche und holte ein Taschentuch hervor. Ihr Blick richtete sich auf sein Gesicht und sie drückte den Stoff sanft gegen seine Schläfe. „Du blutest.“


    Er zuckte bei der Berührung wie elektrisiert zusammen. Alles in ihm sträubte sich gegen die verwirrenden Empfindungen, die ihn durchliefen, seitdem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. In der Bar.


    „Nicht schlimm“, gab er zurück.


    Vorsichtig beobachtete er sie, studierte ihre Mimik und ihre Bewegungen. Was hatte diese Frau bloß an sich, das ihn konfus werden ließ?


    „Das sollte vielleicht behandelt werden, die Scherben vom zertrümmerten Spiegel …“


    „Alles okay“, unterbrach er sie mit energischer Stimme. „Ich werde es überleben.“


    „Natürlich.“ In ihrem Blick lag schon wieder dieses mit Sicherheit geheuchelte Mitgefühl. Wollte sie jetzt den guten Cop spielen? Oder wollte die verdammte Empathin in seinen Kopf dringen und ihn erneut manipulieren? Er zuckte unwillkürlich zurück und wäre dabei fast gestolpert. Auch das noch.


    „Ruhig, ich beiße nicht“, flüsterte sie. Es klang wie eine stille Bitte, ihr sein Vertrauen zu schenken. Den Teufel würde er tun. Er vertraute grundsätzlich niemandem.


    „Nein, du schießt sofort auf deine Opfer“, korrigierte er und trat demonstrativ noch einen Schritt zurück. Sie steckte das Taschentuch zurück in ihre Tasche und seufzte leise.


    „Nur, wenn ich kein Messer habe.“


    „Hat ein Mann jemals überlebt, nachdem er dich gefickt hat?“, provozierte er sie weiter.


    „Nicht ein Einziger. Ich fresse sie auf wie eine Gottesanbeterin. Die besten Teile lasse ich mir bis zum Schluss.“ Sie blickte ihn mit einem gespielt freundlichen Gesichtsausdruck an, als würden seine Angriffe an ihr abprallen. Doch über ihr Gesicht hatte sich ein Schatten gelegt.


    Hatte er sie etwa verletzt? Und wenn schon, was scherte es ihn. Dennoch konnte er seinen Blick nicht von ihr nehmen. Wenn sie wütend war wie jetzt, wirkte sie noch verlockender. Die großen, rehbraunen Augen, die roten, leicht geöffneten Lippen und die schwarze Mähne unter dieser hässlichen, grellroten Mütze. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe greifbar, ein Pulsieren von geballter Energie, die nach Entladung suchte. Aber ein reinigendes Gewitter konnte hier nicht helfen. Er wollte Buzz fühlen und schmecken, sich in sie bohren und sie nehmen, bis sie schweißüberströmt zu Boden sanken. Der Gedanke an Sex mit ihr schickte Erregung durch seinen Körper, die sich wie beißender Strom tief in seine Eingeweide fraß. Sie hatten ein verdammt mieses Timing und einen noch schlechteren Ort dafür gefunden.


    „Und wie ist es bei dir? Sterben deine Geliebten an akuter Unterkühlung?“ Ihre Stimme besaß jetzt einen hochmütigen Klang. Sie hatte das Rückgrat durchgedrückt und die Arme in die Seiten gestemmt. Mit einem überheblich wirkenden Augenaufschlag, der einer Filmdiva würdig gewesen wäre, drehte sie sich um. O nein. So einfach würde ihm dieses hübsche Schneewittchen nicht entkommen. Und schon gar nicht das letzte Wort haben.


    „Ich bin vielleicht nicht immer freundlich zu Frauen. Aber unterkühlt waren sie nachher nie.“


    Mit einer blitzschnellen Bewegung packte er ihre Hand und zog sie dicht an sich. Sie schnaufte überrascht, vielleicht empört, aber das war ihm egal. Mit dem linken Arm fixierte er ihren Oberkörper, mit der rechten Hand hob er ihr trotzig vorgestrecktes Kinn an, sodass sie ihm tief in die Augen blicken musste. Darin tobte ein aufgeregtes Funkenfeuerwerk und ihr Gesicht hatte sich gerötet.


    „Ich auch nicht … zu Frauen“, kam es mit einem erstickten Krächzen über ihre Lippen.


    Beinahe hätte er grinsen müssen, aber er konnte die grimmige Fassade gerade noch aufrechterhalten. Er lockerte dennoch seinen Griff, der ihr die Luft zum Atmen nahm. Irgendetwas an ihr faszinierte ihn, ließ ihn trotz aller Vorsätze weicher werden und schob die Wut ein Stückchen beiseite. Sie wehrte sich nicht, obwohl sie ihn mit Sicherheit für eine gewisse Zeit bekämpfen und ihm standhalten konnte. Alle Agenten waren im Nahkampf ausgebildet. Und sie waren sich verdammt nah. Auch wenn sie geschickt worden war, auch wenn er nur ein Job für sie sein würde, er nahm sich vor, dass sie sich erinnern würde. An diesen Moment, an ihn. Die Lust biss nun umso quälender und durchweichte seine Abwehrhaltung.


    „Und zu mir, Schneewittchen?“ Er strich ihr eine Strähne aus der Stirn, während sich der leichte Schnee noch immer auf ihr schwarzes Haar legte. Ihr Gesicht wirkte ähnlich bleich und rein wie dieser unschuldige Schnee. Und ihre Lippen waren immer noch so rot und verführerisch, dass sie ihn magisch anzogen.


    „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, Damion Reece.“


    Ihre dunklen, ausdrucksstarken Augen glänzten, schimmerten jetzt sinnlich verklärt und beinahe einladend. Absolut authentisch. Sie war gut. Beinahe oscarverdächtig. Er kannte die Glut in den Augen einer Frau, die begehrte. Genau so sah sie ihn an. Jeder Mann hätte ihr echtes Verlangen und Erregung abgekauft. Ihr Blick wirkte wie eine Initialzündung, erhitzte sein Blut und ging ihm durch und durch. Die anschwellende Lust in seinem Inneren setzte seinen Verstand für den Moment außer Gefecht. Begehren fraß sich durch seinen Körper wie eine Welle, weckte alle Sinne und Triebe. Keine Chance. Er konnte nicht widerstehen. Seine Lippen pressten sich auf die ihren und verschlossen sie mit einem Kuss, bevor er einen weiteren Gedanken fassen konnte. Er drückte sie an sich, als könne er ihren Körper, ihre Rundungen in sich aufnehmen. Er hörte ihr leises, sinnliches Seufzen, als habe sie nur darauf gewartet, von ihm geküsst zu werden. Ihre Zungen spielten miteinander in perfekter Leidenschaft, stießen gegeneinander, gierig und wild. Heilige Hölle, diese Frau barg den Teufel in ihrem Leib. Er wurde hart wie Stein und wollte mehr. Viel mehr. Ihr Unterleib rieb sich an ihm und schürte seine Lust. Sie hatte die Arme um ihn geschlungen. Scheiß auf seine Pläne und Vorbehalte. Das konnte warten. Buzz nicht. Und er selbst noch weniger. Er würde verrückt werden, wenn er sie nicht jetzt sofort vögeln konnte. Mit schnellen Griffen öffnete er ihren Mantel und glitt mit seinen kalten Händen unter ihren braunen Rollkragenpullover. Die weiche Haut reagierte auf seine Berührungen wie ein feines Instrument, Schauer um Schauer liefen darüber. Zielstrebig wanderten seine Hände höher, während er seine Lippen von den ihren löste und sich ihrem Hals und Nacken widmete. Sie duftete wunderbar. Zum Anbeißen. Aber das hatte er schon längst getan. Endlich erreichten seine Hände ihre herrlichen Brüste, die sich ihm einladend entgegenhoben. Seine Finger zitterten, als er das zarte, warme Fleisch berührte und Buzz sich auf die Unterlippe biss. Das war zu viel für ihn. Als der Verschluss des BHs nicht sofort nachgeben wollte, zerriss er ihn mit einem Ruck. Sie seufzte wieder und Damion lächelte in sich hinein. Offensichtlich hatte sie nichts gegen eine etwas härtere Gangart. Das kam ihm entgegen. Seine Finger umfassten ihre wohlgeformten Brüste und massierten sie, während seine Zunge erneut in ihren Mund vorstieß. Nicht sanft, sondern bezwingend. Sie erwiderte seinen Kuss mit der gleichen Intensität, der gleichen Leidenschaft und ihre Finger glitten durch sein Haar. Ihre Brustwarzen waren bereits hart vor Erregung. Er ließ sich Zeit, an ihnen zu zupfen und über die festen Knospen zu reiben. Buzz wand sich in seinen Armen und keuchte leise. Er hatte seine rechte Hand in der Zwischenzeit langsam an ihrem Bauch hinab in ihren Slip geschoben. Ihr Unterleib schien zu brennen und sie presste sich instinktiv gegen ihn, ohne es wahrscheinlich selbst zu bemerken. Das machte ihn unglaublich an. Als er seine Finger in ihre feuchte Spalte schob, drang ein Wimmern aus ihrer Kehle. Aus seiner löste sich ein raues Grollen. Teufel, sie war scharf wie eine Wasabi-Kugel. Abwarten unmöglich. Seine Erektion drückte sich so hart gegen die Jeans, dass es beinahe schmerzte. Aber nicht hier im Schnee. Er nahm sie auf seine Arme und ging auf die verschneite Scheune zu. Mit aller Macht trat er gegen die hölzerne Tür. Die ganze Zeit sprachen sie kein Wort. Und das war vollkommen okay. Buzz wollte ihn genauso sehr wie er sie. Sie wussten beide, dass das brennende und quälende Verlangen in ihnen gestillt werden musste. Jetzt und hier. Dann würde es bestimmt vorüber sein. Auch wenn es eiskalt war und sie nur diesen dunklen, unansehnlichen Ort hatten. Er trug sie zu einem Stapel aus Strohballen und setzte sie ab. Ihr entrückter Blick sagte mehr, als er je hätte ausdrücken können. Damion begann, seine Jacke so schnell es ging zu öffnen. Doch dann durchzuckte es ihn beinahe schmerzhaft und seine Muskeln verkrampften sich für Millisekunden. Da war plötzlich etwas anderes, das seine Aufmerksamkeit band. Gefahr! Seine Sinne schärften sich und reagierten in enormem Tempo. Ruckartig drehte er sich um und konzentrierte sich. Er vernahm eine Mischung aus Geräuschen wie das Brummen schwerer Motoren und das Knirschen von Reifen im Schnee aus weiter Entfernung. Schwere Fahrzeuge näherten sich ihnen. Er spürte etwas Bedrohliches, das von ihnen ausging. Verdammt. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Auch Buzz schien zu bemerken, dass hier etwas Faules vor sich ging. Sie war aufgesprungen und horchte in die Nacht wie er.

  


  
    „Wir müssen raus hier. Sofort!“, sagte er und fasste nach ihrer Hand.


    In diesem Moment zerriss eine laute Explosion die Stille, gefolgt von weiteren Explosionen. Das musste Granatfeuer sein. Sie wurden mit schweren Waffen angegriffen. Es blieb keine Zeit zu fliehen. Eine enorme Druckwelle warf sie auf den Boden wie Spielzeugpuppen, ließ schwere Bretter, Dielen und Holzstücke auf sie herabfallen. Die mächtigen Dachbalken rumorten gefährlich. Dann splitterten sie, als wären sie lediglich dünne Zahnstocher. Buzz schrie auf. Damion riss sie an sich und zog sie gut zwei Meter weiter unter einen Verschlag, in dem wahrscheinlich Saatgut gelagert wurde. Nicht gut, aber besser als nichts. Dann rollte er sich schützend über ihren Körper und presste sie an sich, während die alte Scheune unter Getöse und Krachen in sich zusammenfiel und sie unter sich begrub. Die letzten Momente seiner Erinnerung galten der Vergangenheit. Er fühlte sich zurückversetzt an jenen grauenvollen 11. September, sah die Maschine Flug AA 11 wie in Zeitlupe auf das riesige Panoramafenster zufliegen. Ein Monstrum aus Stahl und Kunststoff, das den Tod bringen würde. Die vielen lachenden Menschen, die seinem Vater an diesem frühen Morgen schon zur Beförderung gratuliert hatten, unter ihnen seine kleine Schwester und Isabeau. Sie hatten ihren Vater überrascht, mit einer riesigen Torte, Geschenken und Champagner. Das neue Büro bunt und kitschig geschmückt. Am Abend zuvor hatten sich Isabeau und er verlobt. Viel zu jung, wie es sein Vater genannt hatte, aber er war sich sicher gewesen, dass er mit keiner anderen Frau an seiner Seite alt werden und Kinder zeugen wollte. Eine eigene Familie gründen. Glücklich sein bis zum Ende. Er sah ihre strahlenden, glücklichen Augen, das liebevolle Lächeln und hörte sie noch ‚Ich liebe dich‘ flüstern. Als die Maschine näher gekommen war und andere sie entdeckt hatten, war Panik ausgebrochen. Aber nur für einen kurzen Moment. Die Schreie waren schnell untergegangen in Feuer, Schutt und Asche, kreischendem, berstendem Metall, das sich in den Turm gefressen hatte wie eine Bestie. Letzte Blicke, Worte und Gedanken waren verstummt im Angesicht des sicheren Todes. Er hatte versucht, nach Isabeau zu greifen, aber ins Leere gefasst. Sein Vater und seine Schwester waren zwar nur einige Meter, aber in dieser Situation kilometerweit von ihm entfernt gewesen. Sie waren nur Millisekunden vor ihm gestorben. Verschwunden im gleichen Nebel wie seine wunderschöne Verlobte mit dem langen, honigblonden Haar und den tiefblauen Augen. Er hatte damals versagt. Und zur Strafe bis jetzt überlebt.


    Heute würde ihm das Kunststück vielleicht nicht gelingen. Hätten sie die Kapelle auf dem Hügel gewählt, wären sie sicher gewesen. Eine falsche Entscheidung mehr. Die Last auf seinen Schultern war schwer und erdrückend. Noch immer krachte Gebälk auf sie hernieder. Die Schläge waren vernichtend, aber er hielt dank seiner Kräfte stand. Damion schmeckte Blut in seinem Mund. In seinen Ohren war ein permanentes Dröhnen und Rauschen. Er bekam keine Luft mehr. Hatte überall Schmerzen.


    Er musste wenigstens Buzz retten. Sie beschützen vor dem sicheren Tod. Vor der heranrasenden Maschine. Aus dem Turm fliehen. Es durfte nicht so enden wie damals. Einmal hatte er es schon geschafft.


    Isabeaus panisches Schreien hallte plötzlich in seinen Ohren und mischte sich mit dem herannahenden Dröhnen. Schweiß rann von seiner Stirn und brannte in seinen Augen. Sie würden sterben. Er klammerte sich fest an den Körper in seinen Armen. An sie, an Buzz. Er würde sie nicht loslassen.


    Das Heute und die Vergangenheit verschmolzen zu einem flirrenden Chaos. Er hatte das Gefühl zu stürzen, in eine gähnende, erschreckende Tiefe aus Licht und gleißenden Farben zu fallen. Ein unaufhaltsamer Sog packte ihn und riss ihn mit sich. Fast war es, als würde er zerfallen, sich in kleinste Einzelteile auflösen. Auseinanderbrechen. Sein hektischer Atem stockte. Panik wollte sich in ihm breitmachen. War das ihr Ende? Damion schloss die Augen und konzentrierte sich auf Buzz in seinen Armen. Sein einziger fester Halt im Augenblick.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Frank zuckte zusammen. Seine Sinne schlugen urplötzlich Alarm. Es fühlte sich an, als würden beißende Stromschläge durch seinen Körper laufen und jeden Muskel, jede Faser in Alarmbereitschaft versetzen. Das Blut pulsierte wie ein wilder Sturzbach durch seine Adern. Er lief zum Fenster und blickte in die Nacht. Alles wirkte ruhig. Aber das würde nicht lange so bleiben. Er kannte die Symptome nur zu gut. Noch bevor Frank die herannahenden Jeeps hörte, löschte er das Licht im Zimmer. Das bedeutete nichts Gutes. Das spürte er deutlich an seinen Körperreaktionen. Und gerade jetzt waren Buzz und Damion nicht in seiner Reichweite. Verdammter Mist! Wenn Dinge schiefliefen, dann richtig. Er griff nach Rucksack und Jacke und hastete in das am hinteren Ende des Zimmers gelegene Bad. Das kleine Fenster lag circa zweieinhalb Meter über dem gefliesten Boden. Etwas eng, aber es musste gehen. Ihm blieb keine Zeit mehr. Er öffnete es, stieg auf den WC-Sitz und sprang auf den Sims. Tatsächlich hatte er Mühe, seinen Körper durch die Öffnung zu quetschen, aber mit etwas Nachdruck und Zähne zusammenbeißen schaffte er es ins Freie. Dann lief er, so schnell ihn seine Füße trugen, auf ein dichtes Gehölz zu. Keine Sekunde zu spät. Zwei Granaten explodierten gleichzeitig, eine weitere nur Sekunden später. Sie zerrissen die ersten drei Wohneinheiten des Motels und ließen einen riesigen Feuerball in den Himmel steigen. Frank stürzte kopfüber in den Schnee. Man hatte sie verfolgt und das Versteck geortet. Aber wie, zum Teufel? Von der möglichen Route und ihrem temporären Aufenthaltsort hatten nur drei Personen gewusst. Buzz, er und Moffitt. Ein paar Stunden zuvor hatte er mit ihm telefoniert. Unfassbar, dass sein langjähriger Freund sie verraten haben sollte. Und wo waren Buzz und Reece?

  


  
    Weitere Granaten und Sprengsätze explodierten und legten das gesamte Gebäude in Schutt und Flammen. Ein unglaubliches Inferno. Hier wurde ganze Arbeit geleistet. Frank rappelte sich auf die Füße und lief wieder auf das Motel zu. Er musste vorsichtig sein, jede Deckung nutzen. Er erspähte drei wuchtige Fahrzeuge, Militärhummer, die jeweils mit mehreren Personen besetzt waren. Einige liefen in Tarnoveralls, mit Sturmmasken und in voller Bewaffnung umher. Sie suchten sicher nach möglichen Überlebenden. Sie suchten nach Reece, Buzz und ihm. Das Feuer griff mittlerweile auf die Lagerhallen über. Die wuchtigen Detonationen und die dadurch erzeugten Druckwellen hatten dazu eine Scheune hinter den Lagerhallen zum Einsturz gebracht. Von Buzz und Reece keine Spur. Hoffentlich hatten sie sich in Sicherheit bringen können. Seine Augen brannten. Seine Lungen füllten sich mit dem giftigen Rauch. Er hustete und hätte sich beinahe übergeben müssen. Plötzlich tauchte einer der Angreifer vor ihm auf. Legte auf ihn an. Bevor er schießen konnte, war Frank bei ihm. Zwei gezielte Schläge und der Mann sank lautlos zu Boden. Frank nahm ihm das M14 ab und lief in geduckter Haltung weiter. Raus aus dem Qualm. Endlich konnte er freier atmen und hatte bessere Sicht. Einige der Männer kamen aus der Bar, zwei untersuchten die parkenden Autos. Hoffentlich hatten sie kein Gemetzel unter den Unschuldigen angerichtet.


    Es waren zu viele, als dass er sie allein hätte ausschalten können. Minutenlang beobachtete er ihr Tun. Drei bis vier Personen lagen auf dem Boden, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Sie würden doch nicht? Sein Atem stockte und er machte sich bereit, einzugreifen. Wenn diese Menschen in ernster Gefahr waren, würde er sein Leben riskieren. Keine Frage. Seine Muskeln und Sehnen waren bis zum Zerreißen angespannt. Doch die Soldaten sammelten sich wieder. Einige Gesprächsfetzen drangen bis zu ihm. Offensichtlich nahmen die Angreifer an, dass sie in den Flammen des Hotels umgekommen waren. Sollten sie ruhig. Dann waren sie wenigstens für eine gewisse Zeit sicher.


    Es war bereits dunkel, doch das Feuer tauchte die Szenerie in ein gespenstisches und unwirkliches Flackerlicht. Ein Höllenfeuer. Er sammelte sich einen kurzen Moment und versuchte, mit Buzz in telepathischen Kontakt zu treten. Sie war zwar keine Telepathin, dennoch würde sie vielleicht spüren, dass er lebte und in Kontakt treten wollte. Im Falle von Komplikationen hatten sie einen Treffpunkt kurz vor New York vereinbart. Schnell schrieb er ihr eine SMS, in der Hoffnung, dass sie ihr Handy dabeihatte und es nicht im Motel verbrannt war. Oder dass die Kerle sie erwischt hatten. Der Gedanke ließ sein Inneres erstarren, obwohl die Hitze des Feuers bis hierher drang und den Schnee zum Schmelzen brachte. Wo zum Teufel waren die zwei? Die Vorstellung, dass Buzz womöglich getötet worden war, schien ihm unerträglich. Riss an seinen Eingeweiden und fraß sich durch sein Herz. Er blickte erneut auf sein Handy. Nichts. Nach einer gefühlten Ewigkeit vernahm er leise Sirenengeräusche aus der Ferne, die näher kamen. Die Männer stiegen in die Jeeps und fuhren davon. Hoffentlich würden sie das Fehlen eines Soldaten erst später bemerken, denn der Abzug wirkte weniger kontrolliert als der Angriff. Jeder sprang in das Fahrzeug, das am nächsten parkte.


    Frank stand auf und lief das Gelände mehrfach ab. Ein Polizeiwagen war mittlerweile eingetroffen. Hoffentlich gesellte sich bald die Feuerwehr zu ihnen. Sie würden mit der Löschung des Brandes gut beschäftigt sein. Zu retten gab es allerdings nicht viel. Das Gebäude war vollständig zerstört worden. Zwei Lagerhallen brannten noch immer lichterloh. Soweit er feststellen konnte, hatte es glücklicherweise keine Toten unter den Zivilisten gegeben. Etwas erleichtert befragte er zwei Männer, die nur leicht verletzt worden waren und vor der Tankstelle kauerten. Hätte das Feuer auch diesen Ort erreicht, die Zapfsäulen und mit Benzin gefüllten Tanks, wären sie alle verloren gewesen. Einer von ihnen war der Besitzer des Motels, der bleich und bibbernd kaum ein Wort formen konnte. Er stand deutlich unter Schock. Sie hatten weder Buzz noch Damion gesehen, so viel konnte er wenigstens aus ihnen herausbringen. Erneut holte Frank sein Handy aus der Tasche. Keine Nachricht. Teufel auch. Er blickte kurz in die Bar. Zwei weinende Frauen, drei weitere Männer. Aber keine Spur von Buzz. Hatte der Erdboden sie verschlungen? Oder würde man ihre Überreste … nein. Er verbot sich diesen Gedanken. Daran durfte er keine einzige Sekunde verschwenden. Buzz und Damion waren Topprofis, bestens ausgebildet und mit allen Vorzügen ihrer sehr eigenen Natur ausgestattet. Im besten Fall ergänzten sie sich. Sie würden sich aus der Gefahrenzone bringen, ganz sicher. Und das musste auch er tun. Er konnte keinem Menschen trauen und war temporär auf sich allein gestellt. Als sich ein weiteres Polizeifahrzeug mit Blaulicht und jaulenden Sirenen näherte, entfernte er sich unauffällig. Er lief bis zu dem Wagen, den sie für die Fahrt nach New York unter falschem Namen angemietet hatten. Er stand in dem kleinen Wäldchen, hinter einer Aufstapelung von Brennholz, und schien unversehrt zu sein. Auf dem vorderen linken Reifen legte er die Schlüssel ab. Die Hoffnung, dass der Wagen vielleicht schon weg und Buzz und Damion sich mit ihm in Sicherheit hatten bringen können, war leider dahin. Er selbst würde schon ein passendes, möglichst schnelles Fahrzeug finden. Und ausborgen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sam Moffitt würde ihm einiges zu erklären haben. Und Frank befürchtete, dass ihm diese Erklärung nicht gefallen würde. Er fühlte sich hintergangen und verraten von einem Mann, den er als Freund eingestuft hatte. Dem er schon einmal den Arsch im Einsatz gerettet hatte, als er noch einem anderen Arbeitgeber gedient hatte. Soviel zum Thema Freundschaft, Loyalität und Ehre.


    Er musste in dem allgemeinen Chaos versuchen, unbemerkt zu entkommen. Hoffentlich gelang das auch Buzz und Damion. Bei ihren besonderen Fähigkeiten und Qualitäten konnte doch eigentlich nichts schiefgehen. Oder doch? Was wäre, wenn …? Undenkbar. Unaussprechlich. Er hatte sie hierher gebracht. In diese Situation und Gefahr. Und jetzt waren die beiden so unterschiedlichen Agenten durch diese verdammte Schweinerei auf sich allein gestellt. Die Sorge lastete auf seiner Brust, erdrückend wie ein mächtiger Stein. Frank atmete tief ein und aus, aber der Druck ließ sich nicht vertreiben. Damit musste er allerdings für den Moment leben. Er rannte los.
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    Buzz erwachte durch ihr eigenes Ächzen. Etwas Schweres lastete auf ihrem Rücken und Kälte schien sich von überallher in ihren Körper zu fressen. Kein Wunder, sie lag mit der Nase mitten im Schnee. Mühsam kämpfte sie sich auf die Unterarme, hob den Kopf an und blickte sich um. Das war total verrückt. Hier gab es keine Spur von der eingestürzten Scheune. Damion lag halb auf ihr und sie beide direkt vor der kleinen Kapelle auf dem Hügel. Aber wie? Da hatte er sie doch glatt vor den Traualtar geschleppt, ohne dass sie es bemerkt hatte. Eher unsanft schob sie ihn von sich und rüttelte den benommenen Mann, der sehr wahrscheinlich gerade ihr Leben gerettet hatte. Es dämmerte ihr langsam, was sich soeben ereignet hatte. Dieser Wahnsinnskerl musste sie beide … ja wirklich … ein heiseres Kichern löste sich aus ihrem Inneren. Sie war gerade von ihm und mit ihm teleportiert worden. Das war blanker Wahnsinn! Literweise Adrenalin musste durch ihren Körper pumpen, denn sie fühlte sich euphorisch, berauscht und so lebendig wie selten zuvor. Sie erinnerte sich an verzerrende Lichtblitze, ein Gefühl des Fallens, Schwebens vielleicht und jetzt lagen sie hier. Mitten im Schnee. Vor einer Kapelle. Sie gluckste und rüttelte weiter an Damion, der leise stöhnend zur Besinnung kam. Ein verwunderter Ausdruck lag in seinen Augen. Mit einer fahrigen Geste fuhr er sich über das feuchte Gesicht. Im Großen und Ganzen schien er jedenfalls unverletzt zu sein, bis auf ein paar Platzwunden und Prellungen vielleicht. Er würde es überleben, obwohl die Balken ihm eigentlich den Schädel hätten spalten müssen. Er schien einen echten Dickkopf zu besitzen und sie beide hatten Glück im Unglück gehabt. Irgendwie hatte er es in der Gefahr des unmittelbaren Todes geschafft, sie beide hierher und in Sicherheit zu schaffen. Durch spontane Teleportation. Unfassbar, welche enormen Energien in ihm stecken mussten. Frank hatte es instinktiv geahnt, diese Spürnase. Genau deshalb wollte er ihn fürs Team und ja, er hatte verdammt noch einmal recht mit seiner Wahl gehabt. Damion würde eine enorme Bereicherung für das Team sein.

  


  
    „Wenn du weiter auf mich eintrommelst, werde ich dir den süßen Hals umdrehen“, seine Stimme war ein leises Knurren und er griff nach ihren Händen.


    „Verdammt, Damion, weißt du, was du gerade getan hast?“


    „Ich weiß eher, was ich nicht getan habe“, erwiderte er anzüglich und richtete sich schwerfällig auf. Erst jetzt schien er zu registrieren, wo sie waren. „Wie lange war ich bewusstlos und wie kommen wir hierher?“


    „Das warst du.“ Buzz unterdrückte ein Grinsen. Er schien vollkommen neben der Spur zu sein. Kein Anzeichen von der Euphorie, die durch ihren Körper pulsierte. Aber das war egal. Sie wusste, was er getan hatte.


    „Ich?“ Sein Blick suchte die brennende und vollkommen zerstörte Scheune. Nur langsam schien er zu begreifen und seine Wangenmuskeln zuckten.


    „Brauchst du noch mehr Beweise? Frank hatte recht!“


    „Sieht so aus.“ Damion kämpfte sich in eine sitzende Position, stützte die Hände auf seine Knie und atmete tief ein und aus.


    Frank. Heiß durchzuckte es ihr Innerstes. Was war mit Frank geschehen? Die Hochstimmung wich Entsetzen, als sie das ganze Ausmaß der Zerstörung wahrnahm. Nicht nur die Scheune, auch das Motel, Teile der Tankstelle … ein infernales Chaos war entflammt, wo zuvor noch eine ruhige, winterliche Stimmung geherrscht hatte. Alles lag in Schutt und Asche.


    „Ich habe mir immer eingeredet, dass es nicht sein könnte, nicht möglich wäre“, murmelte Damion.


    „Komm … sieh …“, forderte sie ihn auf.


    Buzz rappelte sich auf die Beine und stützte Damion, der wankend aufzustehen versuchte. Die Teleportation musste enorm kraftaufwendig gewesen sein. Aber sie hatten jetzt keine Zeit, eine Ruhepause einzulegen. Er musste sich zusammenreißen, und sie selbst den Kopf wieder freibekommen. Sie mussten Frank finden, vielleicht Verletzten zu Hilfe kommen. Und mehr. Ihre Gedanken überschlugen sich, während Damion kein Wort sprach. Wahrscheinlich ging es ihm nicht anders als ihr. Ihnen fehlten einige Minuten und sie versuchten, durch Beobachtung zu erschließen, was sich hier zugetragen hatte, während sie bewusstlos gewesen waren. Es hatte einen brutalen Angriff auf diesen Ort gegeben, das war offensichtlich. Aber von wem? Wer hatte diese Schweinerei zu verantworten? Die CIA? Das war Arbeit von Profis, die das Zerstören gelernt hatten. Glücklicherweise hatte das Feuer die Tankstelle nicht erreicht, sonst würde es noch ganz anders aussehen. Wie nach einem Meteoriteneinschlag vielleicht. Das Flackerlicht zweier Polizeiwagen wetteiferte mit dem Schein der Flammen. Bald würden sicherlich auch Feuerwehr und Rettungswagen eintreffen. Wenn sie nicht zu weit von diesem abgelegenen Ort stationiert waren. Oder Schneefall und eisige Straßen sie behinderten.


    „Wir müssen Frank finden und herausfinden, was hier vor sich geht. Bist du dabei, Damion?“ Er konnte jetzt genauso gut abhauen und erneut untertauchen. Da weitermachen, wo er aufgehört hatte. Sie war nicht in der Position, ihn aufzuhalten. Die Dinge verselbstständigten sich. Aus welchem Holz war er geschnitzt? Würde er ihr helfen? Oder sie und Frank im Stich lassen? Sein Gesicht war ausdruckslos, die Haut verschmutzt, das dunkle Haar zerzaust. Dennoch wirkte er noch attraktiver auf sie als zuvor. Männlich und …


    „Okay.“ Sie spürte, dass sie den Atem angehalten hatte. Ein Okay war gut. Mehr, als sie selbst erwartet hatte. Ein Okay fühlte sich nach verdammt viel an.


    „Ich mische mich bei der Tankstelle unter die Leute und du … suchst das weitere Gelände ab?“, schlug sie vorsichtig vor. Da war etwas Unsicherheit in ihr, wie er auf die neue Situation und sie selbst, einen weiblichen Partner, reagieren würde. Wahrscheinlich war er mehr der One-way-Show-Typ. Sie waren sich fremd und doch in dieser gottverdammten Situation gemeinsam gefangen. Wenn sie sich beide zusammenreißen und kooperieren würden, war das schon die halbe Miete.


    „Okay.“ Er nickte.


    „Gut.“ Buzz spannte ihre Muskeln an und reckte sich. Nachdem die anfängliche Euphorie gewichen war, schmerzten ihre Glieder und sie fühlte sich erschöpft. Dabei stand ihnen das Schlimmste sicher noch bevor. Die Zeit vor Weihnachten hatte sie sich denkbar anders vorgestellt. Ruhig, mit klebrigen Keksen, dicken Stricksocken, heißem Kakao mit einem Berg Mini-Marshmallows darauf und Schuss sowie alten Filmen. Nicht sexy, sondern mega-gemütlich. Aber das Leben war nun einmal keine Marzipantorte mit Zuckerguss. Wenigstens hatte sie jetzt Damion an ihrer Seite, was die Wahrscheinlichkeit, Frank zu finden und möglichen Ärger aus dem Weg zu gehen, erhöhte.


    „Dann treffen wir uns hier wieder in einer halben Stunde?“


    „Plus minus, ich bin zeitlos.“ Er wies auf seinen Arm, den keine Armbanduhr zierte. „Und ohne Waffen.“


    „Mein Smartphone …“ Buzz suchte nach ihrer Tasche. Verdammt, die lag sicherlich noch in der Scheune unter tonnenschweren Holzbalken. Aber besser die Tasche samt Inhalt als ihr Körper. Dann eben ohne Technik. Auch kein Problem. Sie hatten für die Force mehrfache Überlebenstrainings in der Wildnis absolvieren müssen. Von der Wildnis war dieser Ort zwar kilometerweit entfernt, dennoch … warum einfach, wenn es auch schwer ging? Die vermeintlich einfache Rekrutierungsreise mauserte sich zu einem handfesten, gefährlichen Abenteuer. Ein leises Seufzen löste sich aus ihrer Brust. „Okay, plus minus. Wenn wir Frank nicht finden oder helfen können, verschwinden wir. “


    „Das ist der Plan?“, hakte er nach.


    „Einen anderen habe ich gerade nicht.“


    „Gibt es einen Treffpunkt mit Frank für den Fall der Fälle?“


    „Ja.“


    „Ich gehe davon aus, dass ich den erst später erfahren werde.“ Seine Mundwinkel hatten sich zu einem ironischen Lächeln verzogen.


    „In einer halben Stunde.“ Sie drückte seine Hand als Zeichen, das er hoffentlich verstehen würde. „Geht es dir gut genug?“


    Er nickte wieder und wischte sich Blut aus dem Mundwinkel. Wahrscheinlich hatte er Schmerzen, aber seine Augen blickten wachsam und entschlossen. Er stöhnte nicht, lamentierte nicht, sondern stellte sich den Dingen. Ein Glück, dass er nicht zu den männlichen Jammertierchen gehörte, die bei einem winzigen Schnitt in den Finger losbrüllten oder in Ohnmacht fielen. Aber dann wäre er in diesem Job denkbar falsch gewesen. Als Partner und möglicher Teil der Force. Hier waren echte Kerle gefragt. Und echte Frauen. Voller Körpereinsatz, Mut, Idealismus und ganz sicher eine große Portion Wahnsinn.


    „Dann los.“


    Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob sie ihm trauen durfte, ob er wirklich zurück zur Kapelle kommen und ihnen helfen würde. Aber was hätte das gebracht? Hätte es ihr mehr Sicherheit in der aktuellen Situation gegeben? Gewissheit? Nein. Er hatte ihr trotz allem das Leben gerettet. Wenn er in der Dunkelheit verschwand und seiner Wege ging, war sie ihm dennoch Dankbarkeit schuldig. Und sie hatte schließlich gelernt, sich schwierigen Situationen zu stellen. Auch allein. Wenn er blieb, umso besser. In dem Fall mussten sie lernen, sich zu vertrauen. Das ging nicht von jetzt auf gleich. Wenn er sein Versprechen halten würde, war sie jedoch bereit für den nächsten Schritt. Falls nein, auch gut. Sie hatte weiß Gott andere Situationen gemeistert.


    Um sich so unauffällig wie möglich unter die Menschen zu mischen, die diesen Anschlag überlebt hatten, lief sie in gebückter Haltung, bis sie ungesehen die Rückseite der Tankstelle erreicht hatte. Wahrscheinlich standen die meisten unter Schock. Trauma nicht ausgeschlossen. Hoffentlich würde sie ein paar Worte aus den Leuten herausbringen, die hilfreich waren. Viel Hoffnung hatte sie nicht. Alles war so schnell gegangen. Unerwartet. Ein paar wenige Polizisten aus der Provinz würden mit dieser brenzligen Situation überfordert sein. Das war für sie selbst in der aktuellen Situation von Vorteil. Sie musste Frank finden und sich dabei unauffällig verhalten. Denkbar ungünstig, wenn sie in einer Polizeiakte auftauchen würden. Als sie sich kurz umdrehte, war Damions Silhouette verschwunden.
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    Damion fuhr sich mit der Hand über die verschwitzte Stirn und hockte sich hinter eine Bodenerhebung in unmittelbarer Nähe der Tankstelle. Sein Atem bildete weiße Nebel in der eiskalten Nacht. Erst einmal Luft holen. Sein Herzschlag dröhnte bedenklich laut in seinem Schädel nach. Die letzten Tage hatten ihm zugesetzt und ihn Kraft gekostet. So schnell er konnte, hatte er das Gelände abgesucht, aber von Frank Morgan kein Lebenszeichen finden können. Die Überlebenden hatten sich im Bereich der Tankstelle gesammelt. Das war Buzz’ Baustelle.

  


  
    In welch mysteriöse Geschichte war er hier geraten? Massive Fahrzeuge, wahrscheinlich Jeeps, hatten deutliche Spuren im Schnee hinterlassen. Genauso wie die Männer, die mit ihnen hierhergekommen waren. Nach den Stiefelabdrücken in Schnee und Schlamm konnte er annähernd auf die Anzahl der Personen schließen. Sie hatten dazu das Motel sowie einige Nebengebäude in Schutt und Asche gelegt. Das Ganze mit schwerer Munition. Gezielt und mit deutlicher Tötungsabsicht. Ob sie es auf ihn abgesehen hatten? Unwahrscheinlich. Das flammende Chaos wäre selbst für die CIA schwer zu erklären gewesen. Dazu ließ die Firma ungeliebte Personen im eigenen Land eher durch kleine, lautlose Einheiten oder spezielle Problemlöser aus der Welt schaffen. Zumeist wurden Todesfälle dann als Unfälle deklariert, die geschickt arrangiert worden waren. Ein schlauer Fuchs hielt seinen Bau sauber und somit sicher. Unangreifbar. Ein Attentat wie dieses zeigte nicht die Handschrift der CIA. Auch nicht die der Blackwater-Leute, die deutlich robuster mit ihrem Klientel umgingen. Es war eher wie ein Zeichen, das in die Nacht gebrannt worden war. Aber für wen? Vielleicht für Frank und Buzz? Aber warum? Hatten sie noch mehr auf dem Plan gehabt, als ihn zu rekrutieren? Damion knetete seine klammen Finger, hielt sie vor den Mund und blies warme Luft auf die Handflächen. Tatsache war, dass die Angreifer es direkt auf das schäbige Motel abgesehen hatten. Ein Umschlagplatz für die Drogenmafia war in diesem Teil des Landes mehr als unwahrscheinlich. Im Südwesten der USA hatten sie damals mehrere Nester ausgeräuchert, aber das hier war etwas anderes. Während seine Gedanken unaufhörlich kreisten, beobachtete er Buzz, die sich unter die Menschen vor der Tankstelle gemischt hatte. Ihr Körper war über einen Mann am Boden gebeugt, der verletzt zu sein schien. Sie rief zwei Umstehenden etwas zu, von denen sich einer entfernte und kurz darauf mit einem kleinen Koffer zurückkehrte. Buzz öffnete den Koffer, entnahm einige Mullbinden und versorgte den Verwundeten, als sei es die einfachste Sache der Welt. Danach widmete sie sich einer anderen Person, die er nicht genau erkennen konnte. Erstaunlich, dass sie so cool und professionell bleiben konnte. Schließlich suchte sie ihren Partner und durfte den Polizisten nicht auffallen. Die letzten Stunden mussten auch ihr in den Knochen stecken. Minutenlang harrte er aus, während sein Körper zu einem Eisklotz zu erstarren schien. Teufel, war das kalt hier. Die halbe Stunde musste auch langsam vorbei sein. Jetzt galt es, sich zu entscheiden. Nach allem, was passiert war, kam ihm sein Racheplan nicht mehr so verlockend vor wie zuvor. Er hatte sich aus Frust und Selbstmitleid in destruktive Emotionen fallen lassen, die sein ganzes Denken vernebelt hatten. Dabei hatte er keinen anderen Weg sehen können. Komisch, dass ihm erst zwei Engländer begegnen mussten, um ihm den Kopf wieder etwas gerader zu rücken. Er konnte jetzt einfach verschwinden, irgendwie wegkommen von diesem verfluchten Ort und … ja, was dann? Er würde immer ein Gejagter sein. Ein Ausgestoßener. Damit konnte er gegebenenfalls leben. Seine Aufgabe? Keine. Außer Rache. Die Perspektive war damit wenig verlockend. Er spürte, dass seine Wangenmuskeln zuckten. In den vergangenen Monaten hatte er sich mächtig verrannt und sein Gehirn scheinbar ausgeschaltet. Die fehlgeschlagene Aktion und der Tod der Unschuldigen hatten ihm den Rest gegeben. Die Shadow Force in England war seine Alternative. Eine gute Alternative. Oder der Tod. Irgendwann. Ob es wirklich schon Zeit war, sich die finale Kugel einzufangen? Auf ein paar Monate oder Jahre kam es schließlich nicht an. Vielleicht hatte er nach all dem auch gar keine zweite Chance verdient. Oder doch? Frank und Buzz schienen das jedenfalls fest zu glauben und auch er näherte sich diesem Gedanken an. Aber was brachte er mit der fernen Insel in Verbindung? Mangelnde Zahnhygiene und schlechtes Essen sagte man den Engländern nach. Wer aß bitte schön Lammfleisch mit Minzsoße oder Black Pudding? Viel schlimmer als der baldige Tod konnte das auch nicht sein.


    Vielleicht würde er mehr über die speziellen Kräfte in seinem Körper erfahren, die er so geschickt verdrängt und negiert hatte. Sie verstehen und für seine Zwecke auszubauen lernen. Das war er sich selbst schuldig. Irgendeinen Sinn sollte es in jedem Leben geben. Vielleicht würde er sogar England schätzen lernen. Flexibel genug war er jedenfalls. Franks feste Hiebe und Worte hatten ihn nicht nur wachgerüttelt, sondern auch neugierig werden lassen. Die Agenten der Force waren scheinbar alle besonders gestrickt. Eine ganze Gruppe der Spinner und er würde eventuell ein Teil von ihnen werden. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Das Leben war eine bunte Überraschungstüte und führte manchmal auf seltsame, unerwartete Wege. Nicht zum ersten und sehr wahrscheinlich nicht zum letzten Mal. Ein Bonuspunkt war definitiv, mit Buzz vielleicht an dem Punkt ansetzen zu können, an dem sie zuvor so unsanft unterbrochen worden waren. Seine Lippen verzogen sich leicht. Sie besaß heiße Kurven, erinnerte ihn irgendwie an Betty Page und war definitiv erotisch. Mit ihr konnte ein Mann viel Spaß haben. Bei dem Gedanken an ihre leidenschaftlichen Küsse stob Wärme durch seinen auskühlenden Körper. Lustgefühle erwachten prompt, die mit dem Adrenalin in seinem Inneren einen berauschenden Cocktail mischten. Mit lauter werdenden Geräuschen von Sirenen, die sich näherten, schlich er zurück in Richtung der Kapelle. Zurück zu ihrem Treffpunkt. Sie würden hier vor Ort nichts mehr ausrichten können. Frank Morgan hatte sich wahrscheinlich längst in Sicherheit gebracht. Damion hatte seine Entscheidung getroffen, nur das war in diesem Moment wichtig.

  


  
    New York, USA

  


  
    

  


  
    Buzz stellte die Dusche an und ließ das heiße Wasser minutenlang über ihren nackten Körper perlen. Eine Mischung aus verklumptem Dreck, Schweiß und Blut verschwand mit dem Nass gurgelnd im Abfluss. Nur langsam lösten sich die schmerzenden Verspannungen ihrer Muskeln. Sie legte ihre Hände an die weiß geflieste Wand und senkte den Kopf, während sich nebliger Wasserdampf im Badezimmer ausbreitete. Was für eine Wohltat. Sie atmete tief ein und aus. Die letzten Stunden waren extrem nervenaufreibend gewesen. Glücklicherweise hatten sich einige Dinge positiv gefügt. Glück im Unglück nannte man das wohl. Damion war zurückgekehrt zu ihrem Treffpunkt. Sie hatten das Gelände ungesehen verlassen können und nach über fünf Stunden Fahrt endlich das Appartement erreicht, das Frank und sie als Ausgangsstelle im New Yorker Umfeld ausgewählt hatten. Hier hatte sie endlich wieder Zugriff auf das Internet, das Telefon und dazu Funk. Waffen und frische Kleidung. Eine Dusche. Purer Luxus. Ihre Klamotten waren durchnässt, verdreckt und hatten zum Himmel gestunken. Das Beste war jedoch, dass sie Kontakt mit der Zentrale der Force und nicht zuletzt mit Frank hatte herstellen können. Er war okay, hatte jedoch mit einem gestohlenen Fahrzeug eine andere Route gewählt und war im Schnee steckengeblieben. Gott sei Dank war er in einem Motel untergekommen und guter Dinge, dass er am nächsten Tag zu ihnen stoßen würde. Das waren noch einige Stunden. Einige Stunden, in denen sie hier bleiben würde mit ihm. Mit Damion. Allein. Heiliger Himmel!

  


  
    Bei dem Gedanken an ihn, seinen harten Körper, die erotischen Momente vor dem Anschlag richteten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf und sie erschauderte, als würden sie überall winzige Nadelspitzen treffen. Sie reagierte auf seine unmittelbare Nähe, da gab es nichts zu leugnen. Obwohl sie unendlich müde war, pulsierten Begehren und Verlangen durch ihr Inneres, die ihr keine Ruhe ließen. Das hatte sie lange nicht gespürt. In dieser geballten Intensität wahrscheinlich nie. Sie hatte nicht viele Männer an sich herangelassen und war dennoch schwer enttäuscht worden. Mark hatte sie damals mit ihrer vermeintlich besten Freundin betrogen. So ganz hatte sie sich von diesem Verrat in Liebesdingen nie erholt. Damion und sie hatten nur wenig gesprochen im Auto. Er war gefahren und sie zollte ihm Respekt, dass er die schwierige verschneite Strecke aufmerksam und bravourös gemeistert hatte. Ihr selbst waren ein paar Mal die Augen zugefallen.


    Buzz nahm ein Seifenstück und rieb es langsam über ihre Haut, schäumte sich ein und ließ dann erneut heißes Wasser über ihren Körper laufen. Ein Duft von Magnolien breite sich aus. Ob es ihm gerade ähnlich ging? Ob er sie wollte, jetzt und hier? Vielleicht schlief er auch schon. Sie hatten einiges hinter sich. Damion hatte bereits vor ihr geduscht und eines der zwei Einzelzimmer im Appartement bezogen. Als ob sie eine dünne Wand wirklich hätte trennen können. Die Lust eingrenzen, die ausgelebt werden wollte. Das helle, feuchte Handtuch, das er um seine Hüften geschlungen hatte, hatte förmlich danach geschrien, von ihr zu Boden gezogen zu werden. Und wenn er dann nackt vor ihr gestanden hätte, sie an sich gezogen und … ein Seufzen löste sich aus ihrer Brust. Ihre Fantasie ging mit ihr durch und machte die angespannte Situation nicht leichter. Anstelle auf Sex musste sie sich auf die Dinge konzentrieren, die wichtig waren. Etwas schlafen, Kraft tanken und dann ihre baldige Rückkehr nach England vorbereiten.


    Wenn alles klappte, würden sie als Diplomaten ausreisen und nicht behelligt werden. Alle Pässe und relevanten Unterlagen hatten sie in einem Schließfach deponiert, für das Frank und sie je einen Schlüssel besaßen. Somit war das Risiko 50/50 verteilt, sollte einem von ihnen etwas zustoßen. Aber Frank und sie waren momentan sicher und das würde mit etwas Glück auch so bleiben. Hoffentlich waren sie bald wieder in England. Ob sie dann den Kopf wieder klar und frei bekommen würde? Unwahrscheinlich. Das hier ging tiefer. Viel tiefer, als sie erwartet hätte. Damion war in ihr seit ihrer ersten Begegnung. Verdrängte alles, was sie je für Frank empfunden hatte. Was sie vielmehr gedacht hatte, für Frank zu empfinden. Was für eine Närrin sie gewesen war. Erst jetzt konnte sie wirklich unterscheiden, was freundschaftliche Liebe bedeutete und was dieses hier war. Das war unbeschreiblich. Neu und vollkommen verrückt. Aber machte es nicht gerade das aus? Das Leben? Mal etwas machen, das nicht planbar war. Spontan und situationsbedingt. Aus dem Bauch heraus.


    Buzz zuckte erschrocken zusammen, als sich eine kalte Hand auf ihren Rücken legte. Pure Energie schoss durch ihren Körper, von den Zehen bis zur Stirn und wieder zurück.


    „Hallo, Schneewittchen.“ Es war seine Stimme. Damions dunkle, rauchige Stimme. Wer sonst hätte diese sinnlichen Gefühle in ihr wie eine Explosion wecken können?


    „Du?“ Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren kratzig.


    Natürlich er. Im Wasserdunst stand er da. Ohne Handtuch. Nichts war mehr zwischen ihnen. Nichts, was sie würde aufhalten können.


    Doch innerlich war sie wie erstarrt. Unfähig, sich zu bewegen.


    „Hast du den Weihnachtsmann erwartet?“


    „Ach was, an den glaubt doch keiner mehr.“ Glücklicherweise war sie noch Herrin über ihre Zunge. „Ich nahm an, der Osterhase hätte angeklopft.“


    „Oder Frank?“


    „Wieso Frank?“


    Sein heißer Blick wanderte über ihre Silhouette wie eine feine Berührung. Wie ein lustvolles Streicheln, das ihren Unterleib in Feuer tauchte. Ihre Brüste schienen anzuschwellen, sich ihm entgegenzustrecken. Gott, wie sehr sie ihn wollte. Ihn, nicht Frank. Seine Küsse, seine tastenden Hände, seine besitzergreifende Umarmung. Sich an seinen trainierten, gut gebauten Körper pressen und zu fühlen, wie sehr er sie begehrte. Die Frau in ihr, nicht die Agentin, Ärztin oder Kollegin. Seine Härte tief in ihrer Weiblichkeit spüren, seine Bewegungen, seine Stöße. Damions dunkle Augen schienen zu funkeln, wie von Elektrizität genährt. Beinahe meinte sie, sich darin spiegeln zu können wie in der Oberfläche eines klaren Bergsees.


    „Ich nahm an, dass ihr …“


    „Nein“, unterbrach sie ihn sofort und griff nach einem Handtuch. „Da ist nichts.“


    Wieso zum Teufel erzählte sie ihm das? Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig. Dennoch wollte ein Teil von ihr, dass er darüber Bescheid wusste. Es war längst zu spät für weibliche Koketterie oder Ausflüchte. Sie war nicht der Typ für solche Spielchen.


    „Du bist verdammt schön, Buzz Hawkins.“


    Seine Worte gingen ihr durch und durch wie ein perlendes Kribbeln.


    „Sexy.“


    Ja, sag mehr zu mir. Sag mir, dass du mich willst. Dass du mir den Verstand aus dem Kopf vögeln willst. Beinahe meinte sie, sich innerlich schnurren zu hören wie eine rollige Katze.


    Aber er sagte nichts mehr. Er nahm sie einfach auf seine Arme, trug sie aus dem Bad in eines der Schlafzimmer und stellte sie wieder auf ihre Füße. Okay, das war sogar besser als Worte. Die Nähe zu ihm barg eine berauschende Wirkung. Buzz schmiegte sich an seinen Körper, spürte die weiche Haut, die harten Muskeln und sog seinen männlichen Duft tief in ihre Lungen. Ihre Hände strichen über seine Brust, die Oberarme und wanderten weiter. Sie genoss die Umarmung seiner Arme, hart, aber nicht ohne Zärtlichkeit und Gefühl. Fordernd, genau so, wie sie es mochte. Wie es sie anmachte. Sein Mund presste sich zu einem Kuss auf ihre Lippen. Er schmecke nach frischer Pfefferminze und seine Zunge … Sie spürte seine Lust, seine Leidenschaft, seinen Hunger nach mehr. Ihre Knie wurden wackelig und sie sank ein Stück tiefer in seine Arme. Er hielt sie und seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Grinsen. Na warte, Bursche. Sie legte all ihre Gefühle, all ihre Leidenschaft in die Erwiderung seines Kusses, fasste in sein Haar und zog ihn näher an sich heran. Er sollte merken und spüren, dass sie kein Püppchen war, das einfach so in seine Arme sank. Sie waren gleichwertig, auf jeder Ebene.


    Der nicht enden wollende Kuss machte sie beide atemlos. Da war so viel Wärme und Energie, als würden ihre Körper ineinander tauchen und verschmelzen. Phänomenal. Außergewöhnlich. Sie rang um Atem. Damion drückte sie plötzlich von sich.


    „Was ist das?“ Er schüttelte mit dem Kopf, als wolle er eine Benommenheit vertreiben.


    Buzz verstand, was er meinte. Diese Nähe war beinahe beängstigend. Vielleicht waren ihre spezifischen Fähigkeiten dafür verantwortlich. Ihre empathischen Kräfte hatte sie allerdings trainiert und oft genutzt, war in die Gedanken- und Gefühlswelt eines Menschen vorgedrungen. Sie hatte Erfahrung in diesen Dingen. Eigentlich. Bei Damion fühlte sie intensiver, wurde mitgerissen wie von einer gierigen, alles verschlingenden Flut. Vielleicht überforderten ihn diese geballten Emotionen. Wahrscheinlich hatte er nur überlebt, weil er seine Gefühle in den letzten Jahren tief in seinem Inneren vergraben und unterdrückt hatte. Ausgeschaltet, um das zu tun, was er getan hatte. Aber wenn er jetzt einen Rückzieher machte, würde sie innerlich verglühen.


    „Macht es dir Angst?“ Sie streichelte sanft über seine Brust.


    „Angst?“ Seine Wangenmuskeln zuckten. „Nein. Ich will dich.“


    „Und ich dich, Damion.“


    Er zog sie erneut an sich. Seine Lippen, seine Zunge spielten noch leidenschaftlicher mit ihr als zuvor. Das war der perfekte Kuss. Heiß, intensiv und heftig. Sie trank seinen Atem so wie er den ihren. Ihr war, als müsse ihr Herz zerspringen, so laut pochte es gegen ihre Brust. Damion drängte sie zurück, bis ihr Rücken an die kalte, nackte Wand stieß. Seine Lippen wanderten zu ihren Brüsten, knabberten und saugten an ihnen. Ihre Haut schien zu prickeln und Schauer um Schauer liefen durch ihren Körper. Seine Hände erforschten ihren Körper in aller Genauigkeit. Nicht sanft, sondern fordernd. Zielstrebig. Seine Finger glitten zwischen ihre Schenkel. Ihre Knie wurden weich. Ihr Körper schien zu brennen, antwortete auf jede Bewegung, jeden Reiz. Sie krallte die Finger in seinen Rücken, spürte harte Muskeln und dann seine Hände, die sich unter ihr Gesäß schoben, es anhoben. Gott, sie wollte ihn jetzt, sofort. Aber sie durften nicht kopflos sein. Nicht ganz. Solange sie noch etwas Verstand besaß, musste sie ihn bremsen.


    „Warte.“ Buzz rang nach Atem.


    „Was ist?“ In seinen dunklen Augen lag ein atemberaubendes Flackern, das seine ganze Lust spiegelte.


    „Du hast nicht zufällig …?“


    „Doch, vorhin, als ich getankt habe.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem selbstgefälligen Grinsen. „Da hast du geschlafen wie ein Baby. Bleib genau da, wo du bist!“


    Das ließ sie sich nicht zweimal sagen. Es war gut, dass er daran gedacht hatte. Perfekt. Da durfte er ruhig selbstgefällig und zufrieden reagieren. Stundenlang. Während Damion mit offensichtlich geübten Griffen eine Packung Kondome öffnete und eines davon über seine mächtige Erektion streifte, konnte sie die Augen nicht von ihm nehmen. Kein Detail entging ihr. Die stattliche Silhouette, das Spiel seiner beeindruckenden Muskeln und Sehnen, die winzigen Narben auf seinem Körper, der feine Glanz seiner Haut. Das war aufregende Männlichkeit pur. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als er sich ihr erneut zuwandte. Endlich. Aus einem Impuls heraus fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Wenn er das als Aufforderung erkannte, lag er genau richtig. Unter seinem Blick verflüchtigte sich ihr Verstand. Aber das war okay. Wer wollte jetzt schon denken? Seine Hände umfassten ihre Brüste und feuchte Lust sammelte sich zwischen ihren Schenkeln. Sie war so bereit für ihn, dass es beinahe schmerzte. Jede Berührung, jeder Kuss war wie ein quälender Reiz.

  


  
    „Bitte“, flüsterte sie in sein Ohr und presste sich eng an ihn.


    „Sag mir noch einmal, dass du mich willst“, neckte er sie und zupfte mit seinen Zähnen sanft an einem ihrer Ohrläppchen. Seine Zunge zeichnete feuchte Symbole der Leidenschaft in ihren Nacken.


    O nein. Sie wollte nicht mehr warten müssen. Seit dem ersten Moment in der Bar hatte sie ihn gewollt, warum auch immer. Vielleicht war es zwischen manchen Menschen so. Sie begegneten sich und …


    „Du schmeckst gut, Buzz.“ Seine rauchige Stimme machte sie noch wahnsinnig.


    „Ich will dich, Damion Reece … jetzt.“


    Mit einem leisen Knurren drängte er sie erneut gegen die Wand, hob sie an und drang mit einem kräftigen Stoß in sie ein.


    „O mein Gott, ja.“ Buzz warf den Kopf zurück und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuschreien. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Mehr, als sie je erhofft hatte.


    Sie legte die Beine um seine Hüften und passte sich seinem wilden Rhythmus an. Ihre Finger zerrten an seinen Haaren, ihre Kehle wurde trocken und literweise Hormone und Adrenalin strömten pulsierend durch ihre Adern. Ihre Hüften hoben sich ihm immer wieder entgegen, empfingen jeden Stoß mit Lust und Wonne. Es war wie ein Rausch, ein Verschwimmen von wilden Farben. Damion stöhnte und feiner Schweiß hatte sich auf seiner Haut gebildet. In dem Blick seiner dunklen Augen brannte all die Leidenschaft, die auch sie empfand. Er fühlte sich wunderbar an, füllte ihr Innerstes und trieb ihre Lust auf den Höhepunkt zu.


    „Mehr, o ja.“ Buzz klammerte ihre Beine so eng und kräftig um seine Hüften, wie es ging. Ihre Hände griffen fest in die Muskeln seiner Schultern. Haut rieb auf Haut. Sie wollte keinen Zentimeter zwischen ihren Körpern wissen, ihn vollkommen spüren und in sich aufnehmen. Alles an ihm schien zu vibrieren, zu arbeiten. So wie in ihr. Sein Atem ging stoßweise. Ihre Beckenmuskeln zogen sich zusammen, kündigten die Erfüllung ihrer Wünsche und vollkommene Befriedigung an. Flüssige Lava schien ihren Unterleib zu füllen und zu verbrennen. Nicht unangenehm, o nein. Wie eine gewaltige Woge türmte sich die Lust in ihr auf. Brach heraus. Machtvoll und erschütternd. Als jede Nervenzelle in ihr schier explodierte, kam auch Damion. Seine Augen waren geschlossen, das Haar zerzaust und die Narbe an seiner Schläfe schimmerte dunkler als zuvor. Er bäumte sich auf und seine Arme pressten sie so fest an sich, dass sie für Sekunden nicht atmen konnte, doch das machte ihr nichts aus. Dann entspannten sich seine Muskeln und ein beinahe friedlicher Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. Sein Kuss war sanft und nach einer Weile legte er seinen Kopf an ihre Brust. Sie klammerten sich aneinander, ohne ein Wort wechseln zu können. Worte waren auch nicht nötig. Sie hatten einen unglaublichen Moment miteinander geteilt. Und eines stand felsenfest. Das war definitiv der beste Sex gewesen, den sie je gehabt hatte. Für einen Moment hielt sie die Augen geschlossen und spürte diesem grandiosen Gefühl nach, das ihren Körper durch und durch entspannt hatte. Das Gefühl, das sie für Sekunden nonstop in den Himmel getragen hatte. Sie fühlte sich wunderbar weich und unglaublich weiblich. Lebendig wie nie zuvor. Er hatte die Frau in ihr geweckt und die Agentin und ambitionierte Ärztin zur Seite treten lassen. Wenn es doch nur immer so sein könnte.

  


  
    Long Island, The Hamptons, USA

  


  
    

  


  
    „Frank?“ Samuel Moffitt stand im Türrahmen und blickte ihm lächelnd, wenn auch etwas erstaunt entgegen. „Na, das ist aber eine Überraschung!“

  


  
    „Wirklich?“ Frank drückte die Hand, die ihm entgegengestreckt wurde.


    Mit aller Konzentration drang er mit seinen empathischen sowie telepathischen Fähigkeiten in die Gehirnwindungen seines Gegenübers ein, durchforstete Gedanken und Gefühle, nahm jede Regung und Reaktion tief in sich auf. Aber da war nichts, was auf Feindschaft oder Verrat hindeutete. Vielleicht Überraschung, Freude und Neugier, warum Frank hier war. Aber sonst … Moffitt schien eine reine Weste zu haben. Ein Glück. Er fühlte ein wärmendes Gefühl in seinem Inneren. Sam hatte ihn nicht verraten. Ihre Freundschaft war echt. Aber wer dann? Diese Fragen würden sie vielleicht gemeinsam lösen können. Wichtig war in diesem Moment nur, dass ihnen von Moffitt keine Gefahr drohte und er ein verlässlicher Partner war.


    „Aber sicher, ich nahm an, du wärest schon auf dem Weg in die Heimat.“


    „Oh, wir haben Besuch?“ Eine blonde, hochgewachsene Frau näherte sich ihnen aus einem seitlichen Flügel der Villa. „Wie nett.“


    „Ja, Schatz, das ist Frank Morgan, ein alter Freund.“ Sam drehte sich der Frau zu und seine Miene spiegelte die liebevollen Empfindungen, die er für sie hegen musste. „Frank, das ist Lisa, meine Frau.“


    „Sehr angenehm.“ Lisa musste Moffitts zweite Frau sein, denn seine erste Frau Margret war vor annähernd zwei Jahren an Brustkrebs verstorben. Damals war Sam am Boden zerstört gewesen. Sie hatten sich wirklich viel zu lange nicht mehr gesehen und über private Dinge ausgetauscht. Die schöne Lisa war ihm glatt entgangen.


    „Freut mich, Frank. Ich darf doch Frank sagen?“ Sie besaß ein gewinnendes Lächeln und ihre Freude war nicht gespielt. Das fühlte er sofort. „Treten Sie doch ein, es ist schrecklich kalt heute. Diese Schneemengen sind selten für Long Island. Eigentlich sind wir hierher geflohen, um der Kälte zu entkommen.“


    „Gern.“ Frank schüttelte ihre schmale Hand. „Schön, dass wir uns persönlich kennenlernen.“


    „Bleiben Sie doch zum Essen, dann können wir etwas plaudern“, lud sie ihn ein. „Die Kinder kommen erst morgen. Dann ist es mit der Ruhe vorbei.“


    Die Freundlichkeit der Moffitts war herzerwärmend. Das ganze Haus war liebevoll und überaus festlich geschmückt. Nach etwas Small Talk zogen sich Frank und Samuel in das geräumige Arbeitszimmer seines Freundes zurück. Nicht ohne vorher ein Glas Punsch zu kosten und den riesigen, bunt geschmückten Weihnachtsbaum im Wohnzimmer eingehend zu betrachten. Das schon Lisa zuliebe, die ihm sofort sympathisch gewesen war. Die beiden wirkten wie das perfekte amerikanische Ehepaar. Dazu glücklich und zufrieden. Das war beinahe ansteckend. Natürlich durfte er sich nicht zu viel Zeit lassen, denn Buzz würde sich im Wagen ansonsten den hübschen Podex abfrieren. Die gute, alte Buzz. Er war froh, sie in seiner Nähe zu wissen. Zwischen ihr und Damion musste jedoch etwas vorgefallen sein, denn sie hatten sich bei seiner Ankunft betont distanziert verhalten. Das war verdächtig. Aber daran wollte er jetzt nicht denken. Es gab genügend andere Baustellen. Und in diesen Dingen hatte er bislang besonders schlecht abgeschnitten, da musste er ehrlich mit sich selbst sein.


    „Also, Frank, wo drückt der Schuh?“ Sam riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Ach, eigentlich überall.“ Frank ließ sich in den bequemen Ledersessel vor dem Schreibtisch seines Freundes fallen. „Die Dinge werden immer verworrener.“


    „Das schreit nach einem Drink. Whisky?“


    „Gern.“


    „Ich hätte einen guten Tropfen aus Schottland. Einen Springbank Destillery Single Malt. Viel Fundament und ein schöner Abgang.“


    „Klingt gut.“ Frank entspannte sich langsam. Nach dem Whisky würde er die anderen ins Haus bitten oder sich selbst verabschieden. Solange würden es die beiden schon miteinander aushalten. Sam und er stießen an und Frank berichtete, was sich in den letzten Tagen ereignet hatte. Er ließ auch seine Zweifel nicht aus, die er Samuel gegenüber gehegt hatte.


    „Und du hast angenommen, dass ich …?“


    Frank kratzte sich am Kinn. „Es war naheliegend. Nur wir und du waren über den Aufenthaltsort informiert.“


    „Das stimmt.“ Samuel stellte sein Glas auf dem Schreibtisch ab und blickte für einige Momente auf seine Hände. „Ich verstehe deinen Verdacht.“


    „Tut mir leid, alter Freund.“


    „Kein Problem, in unserem Job können wir nur wenigen Menschen trauen.“ Es tat gut, dass Sam ihn verstand und nicht nachtragend reagierte. Er selbst hätte nicht anders reagiert. Sam hatte Recht. Vertrauen hatte schon vielen Spionen und Agenten das Leben gekostet. Es war in diesem Job besser, wenn man sich auf sich selbst verließ. Besser im Job, aber was war im Leben? Irgendwann musste man einen Mittelweg finden, um nicht durchzudrehen. In diesem Moment summte ein Handy, das neben dem Glas auf dem Schreibtisch lag. Sam warf einen kurzen Blick auf das Display, dann wandte er sich wieder Frank zu. „Und was tun wir jetzt?“


    „Meine Kollegin und der besagte CIA-Agent Damion Reece warten draußen im Auto. Ich wollte zuerst allein mit dir reden“, erwiderte er und trank den letzten Schluck Whisky.


    „Das war eine gute Idee, mein Freund.“


    Er nickte. „Jetzt sind wir wenigstens sicher, dass wir alle an einem Strang ziehen. Wir werden schnellstmöglich das Land verlassen. Du wirst keine Probleme mehr mit uns haben, sobald wir weg sind.“


    „Brauchst du noch Hilfe?“


    „Alles ist arrangiert, danke der Nachfrage.“


    „Die alte Diplomatenkiste?“


    „Die einfachste Art und Weise.“ Frank zuckte mit den Schultern. „Ich bin froh, wenn wir aus der Schusslinie sind. Wir müssen allerdings herausfinden, wer das Motel angegriffen hat. Und was dahintersteckt. Eine mysteriöse Geschichte, bei der nichts wirklich zusammenpasst.“


    „Du hast keinen Verdacht?“ Sam warf ihm einen langen Blick zu.


    „Nicht wirklich. Vielleicht Schergen, die mit der CIA zusammenarbeiten. Andererseits ist das nicht der übliche Stil der Firma.“ Sein Kopf schmerzte. Frank fuhr sich mit der Hand über die Augen.


    „Denkst du an Blackwater?“


    „Würde eher passen. Reece hat ein paar Jahre mit denen zusammengearbeitet. Ich werde jedenfalls dranbleiben, bis sich die Sache aufgeklärt hat. Darauf kannst du dich verlassen.“


    „Natürlich wirst du das. Nur so kenne ich dich.“


    Frank horchte auf. Die Art und Weise, wie sein Freund diese Worte aussprach, irritierte ihn. „Wie meinst du das?“


    „Ach, nur so.“ Sam war aufgestanden, hatte ihm den Rücken zugewandt und hantierte an einem edlen Sekretär. Frank nutzte die kurze Unterbrechung, seinen Blick schweifen zu lassen. Das ganze Arbeitszimmer war mit antiken Möbelstücken bestückt, die auf guten Geschmack und einen gehobenen Geldbeutel hindeuteten. Ein mondäner Kronleuchter beleuchtete den Raum mit funkelndem Kristall-Licht. In den USA schien man besser besoldet zu sein, als es in England üblich war.


    „Beim FBI scheint man mehr zu verdienen, als ich dachte.“


    Sam lachte leise, ohne sich umzudrehen. „Das ist Lisas Haus. Ich habe eine wohlhabende Frau geheiratet. Oder eher sie mich. Ich könnte mir vielleicht die Garage dieses Anwesens leisten.“


    „Verstehe.“ Frank nippte an seinem Glas. Diesen Fettnapf hatte er jedenfalls treffsicher gefunden. Aber irgendwie gelang es ihm nicht, echtes Vertrauen wurzeln zu lassen. Was war nur los mit ihm?


    „Ich hatte übrigens Besuch, wir haben über dich gesprochen.“


    „Mit wem?“ Die Anspannung in ihm verstärkte sich.


    „Er nannte sich John Gotti. Ein interessanter Typ.“


    Gotti? Frank überlegte. Irgendwie kam ihm der Name bekannt vor. Aber einen Freund oder Bekannten mit diesem Namen gab es nicht. Plötzlich hielt Sam eine Waffe in der Hand, eine Pistole der Marke Kimber Custom II im Kaliber 45 ACP. Alle Muskeln in Franks Körper verkrampften sich. Obwohl Sams Miene noch immer freundlich war, lag etwas Stumpfes, Abwesendes in seinem Blick. Was ging hier, verdammt noch mal, vor sich? Frank sprang auf, doch seine Füße wollten dem Körper nicht folgen. Er schwankte. Fühlte sich benommen und schwer. Die friedliche Stimmung, die Freundschaft und scheinbare Harmonie waren urplötzlich dahin. Es war wie ein heftiger Wetterwechsel in den Bergen, den man zu spät bemerkt hatte. Gewaltig und bedrohlich wie ein nahendes Gewitter. Er fühlte die Gefahr wie eine lauernde Bestie, die ihn anspringen und töten wollte. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen. Seine Sinne liefen Amok.


    „Sam, was ist los? Warum bedrohst du mich?“


    „Setz dich“, befahl Sam mit ruhiger, belegter Stimme. „Und deine Waffe … gib sie mir bitte.“


    Frank gehorchte, bevor die Situation vielleicht eskalierte. Er schob Sam seine Glock zu und lehnte sich angespannt zurück.


    „Was war in dem Drink?“ Jeder Muskel in seinem Körper schmerzte plötzlich.


    Sam lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen. Seine Art besaß etwas Debiles, den Dingen Entrücktes. Er wirkte, als wäre er ferngesteuert und nicht Herr seiner selbst. Aber wie konnte diese plötzliche Veränderung geschehen sein? Frank fand nicht die Spur einer Antwort. Er beobachtete mit gesträubten Nackenhaaren, wie Sam die Glock in den Schreibtisch legte und die Schublade sorgfältig verschloss. Den winzigen, verschnörkelten Schlüssel aus abgegriffenem Messing steckte er in seine Hosentasche.


    „Das Präparat ist eine Weiterentwicklung von Phencyclidin. Das Mittel verfügt über eine ganz neue Zusammensetzung mit ausgeprägter Retard-Funktion.“ Er lachte wieder und machte eine rotierende Geste mit seinen Händen. „Dein Schädel wird zu einem Irrgarten.“


    Ein Irrgarten? Sam musste wahnsinnig geworden sein.


    „Du hast mich unter Drogen gesetzt?“


    „Und es war so einfach, alter Freund.“ Sam kicherte. „Durch den Zeitschaltuhr-Mechanismus sorgt es übrigens dafür, dass dein Organismus noch in den nächsten Tagen die gewünschten Wirkstoffe verwerten kann. Ganz langsam“, betonte er.


    „Das ist Wahnsinn, Sam. Komm zu dir.“


    „Wahnsinn? Nein. Alles ist gut, mein lieber Freund.“


    Franks Gedanken schlugen wilde Saltos. Sam war nicht wiederzuerkennen. Zudem hatte er ihn mit Drogen vergiftet. Phencyclidin, besser als Angel Dust bekannt, war schon vor Jahren toxischer und in seiner Toxizität komplexer als andere Dissoziativa. Mit der Anwendung von Phencyclidin konnten insbesondere Benommenheit, Wahrnehmungsstörungen, Sprach- und Koordinationsstörungen, Störungen der Motorik, Gangstörungen, Speichelfluss, Paranoia, Halluzinationen und Aggressivität auftreten. Und es ging bereits los, das spürte er deutlich. PCP rief dazu einen Rauschzustand hervor, welcher dem eines akuten schizophrenen Schubs ähnlich sein sollte. PCP löste dabei nicht nur die typische schizophrene Positiv-Symptomatik wie Wahn und Halluzinationen aus, sondern auch die Negativ-Symptomatik wie Apathie, Sprach- und Affektverarmung und Anhedonie. Häufig waren irre Horrortrips die Folge. Oder Hirnschädigungen. Er saß verdammt tief in der Klemme. Und die tödliche Waffe war noch immer auf ihn gerichtet. Was plante Samuel? Wollte er ihn wirklich töten? Und was zum Teufel konnte er tun? Eine Idee musste her und das schnell.


    „Warum?“


    „Ich habe eine Botschaft für dich. Von einem anderen … Freund“, erwiderte Sam kryptisch. Wen oder was konnte er meinen? Diesen Gotti? Frank konnte sich keinen Reim auf die Worte und Taten machen. Nichts ergab Sinn.


    „Welche Botschaft?“ Er versuchte, Ruhe zu bewahren und etwas aus Sam herauszubekommen. Vielleicht ergab sich ein Moment der Unaufmerksamkeit, in dem er ihn überwältigen und wieder zu klarem Verstand bringen konnte. Bloß kein Blut vergießen, das war die oberste Prämisse.


    Sam antwortete nicht. Er ging zur Tür und rief nach seiner Frau. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Seine Gedankenwelt war nicht mehr durchschaubar für Frank, als ob sich ein dichter Nebel zwischen sie geschoben hätte.


    „Ja, Liebling?“ Lisa antwortete aus einiger Entfernung und trat wenige Momenten später in den Raum. Als sie die Waffe erblickte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck und Erstaunen. „Warum hältst du …?“ Sie kam nicht weiter.


    Sam richtete die Waffe auf sie und schoss sofort, ohne eine Miene zu verziehen. Frank schnellte alle Kräfte mobilisierend empor und ein Schrei des Entsetzens löste sich aus seinem Inneren. Aber er war zu langsam. Lisa sackte in sich zusammen, ohne einen Laut von sich zu geben. Sie war auf der Stelle tot. Ermordet von dem Mann, der sie über alles geliebt hatte. Frank war, als würde ihm ein eiskalter Dolch direkt ins Herz gestochen werden. Er fröstelte. Lisa hatte nichts verbrochen. Sie hatte es nicht verdient zu sterben. Nicht so früh. Nicht aus seiner Hand. Nicht durch Sam. Der Horrortrip hatte scheinbar längst begonnen. Und seine eigenen Chancen tendierten gen null.


    „Mein Gott, Sam, was hast du nur getan?“


    „Was habe ich denn getan?“ Sam lächelte nur.


    Er musste reagieren. Sofort. Jetzt oder nie! Frank konzentrierte sich und es gelang ihm, dank seiner PSI-Kräfte den schweren Ledersessel gegen seinen Freund zu schleudern. Sam taumelte und wurde gegen die Wand geworfen. Das war seine Chance. Frank ignorierte den Schwindel in seinem Schädel und die Schwäche der Beine. Doch er war längst nicht so schnell wie unter normalen Umständen. Er hörte den Schuss und spürte fast gleichzeitig einen schmerzhaften Einschlag in seinen Körper. Sam hatte schon besser geschossen und gezielt. Oder wollte er ihn gar nicht töten, sondern nur verletzen? Egal. Er musste Sam stoppen, so oder so. Er lief Amok und wusste scheinbar nicht, was er tat. Frank stürzte sich auf den Mann, der sein Freund gewesen war. Sie kämpften und rangen miteinander um die Waffe, stürzten zu Boden. Einmal gelang es ihm, das Metall in seine Hand zu bringen. Wieder und wieder rollten sie wie wilde Schläger auf dem Boden herum. Tauschten brutale Schläge und Tritte aus. Franks Körper schmerzte überall und seine Kräfte schwanden bedenklich schnell. Das musste an der verdammten Droge liegen. Aber er musste durchhalten, um zu überleben und vielleicht Sam zu Verstand zu bringen. Wenn es irgendwie möglich war, würde er ihn retten. Die Pistole war ihm im Tumult aus der Hand gefallen und sie versuchten beide erneut, das tödliche Metall in die Finger zu bekommen. Franks verbliebene telekinetische Fähigkeiten reichten gerade aus, die Waffe wenige Zentimeter zu bewegen. Fuck, das reichte nicht. Sam war schneller. Wieder einmal. Kein Wunder, sein eigener Körper verweigerte ihm immer mehr den Dienst.


    „Verflucht, komm zu dir.“ Seine Stimme versagte, klang selbst in seinen Ohren wie ein mühseliges Lallen.


    Frank rappelte sich mit letzter Kraft auf die Beine und lief erneut wie ein Rammbock gegen Sam an. Ein weiterer Schuss löste sich, als sie aufeinanderprallten. Das Geräusch dröhnte unnatürlich laut in seinen Ohren. Sam wurde quer über den Schreibtisch geschleudert und stürzte zu Boden. Er blieb liegen. Rührte sich nicht mehr. Für Sekunden schien die Welt stillzustehen. Frank taumelte einige Schritte nach links, dann sackte er in sich zusammen. Aber er spürte seltsamerweise keine Schmerzen. Er robbte langsam vorwärts, erreichte den am Boden liegenden Körper. Auf dem Oberkörper bildete sich ein großer Blutfleck, der das Hemd seines Freundes tränkte.


    „Sam.“ Franks Stimme war ein raues Krächzen. „O nein.“ Er versuchte, die Blutung mit seinen Händen zu stillen, aber der rote Lebenssaft quoll intervallhaft durch seine Finger. Sam würde es nicht schaffen. Der Schmerz in Seele und Herz war zerreißend. Frank hörte seine Zähne knirschen, so energisch presste er die Kiefer aufeinander, um nicht vor Wut und Entsetzen zu schreien. Da öffnete Samuel die Augen.


    „Ich konnte mich nicht wehren“, stammelte Sam und Tränen rannen über seine Wangen. „Aber ich musste die Nachricht überbringen …“


    Was faselte er? Die Nachricht? Und endlich dämmerten Frank die möglichen Hintergründe der Tragödie. Was die blutige, tödliche Nachricht war. Sam war manipuliert worden, diese Dinge zu tun, vielleicht durch Hypnose oder … Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Welcher perfide Mistkerl und Sadist konnte sich eine solche Scheußlichkeit einfallen lassen? Seine Ahnung ging in eine schreckliche Richtung. Konnte es wirklich wahr sein? Nach so vielen Monaten?


    „Verzeih mir, mein …“ Das waren Sams letzte Worte, sein Kopf fiel zur Seite.


    Frank schloss die Augen, als eine Welle von Übelkeit, Trauer und Wut die Wirkungen der Droge verstärkten. Sein Atem rasselte, als habe er zwei Schachteln Marlboro auf einmal geraucht. Das Rauschen in seinen Ohren wurde lauter. Nein, noch würde er nicht aufgeben. Außerdem würden Buzz und Damion bald hier sein. Auf den Unterarmen zog er sich Stück für Stück zurück. Sein Schädel schien zerplatzen zu wollen wie ein übervoller Gasluftballon. Er kannte das Gefühl, wenn man in eine dunkle, unnachgiebige Bewusstlosigkeit glitt. Das fühlte sich an, als würde breiiger Schlamm einen tiefer und tiefer ziehen. Für ihn bestand heute keine Chance, sich dagegen zu wehren. Sein Blick heftete sich auf Lisas bleiches Gesicht. Ein Schatten des Grauens klebte noch immer auf ihm. Das war unendlich traurig und sinnlos. Verdammte Sache. Frank ballte die Fäuste zu einem heiligen Schwur. Er würde nicht ruhen, bis er die beiden gerächt hatte. Auge um Auge. Dann verblassten seine Gedanken und Gefühle zu einem hellen, flirrenden Nichts.
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    Damion rieb sich über die Augen und unterdrückte ein Gähnen. Diese unproduktive Warterei war ganz und gar nicht sein Ding. Vor allem nicht in dieser verdammten Kälte. Buzz schien es ähnlich zu gehen, aber sie wirkte gespannt wie ein Bogen. Mit starrer Miene beobachtete sie das noble, villenähnliche Haus in einem Vorort von Westhampton, das inmitten eines parkähnlichen Grundstücks thronte. Sie hatte eine Decke um ihren Körper geschlungen, um sich zu wärmen. Damion ließ seinen Blick wachsam schweifen. Alles war ruhig, wie in einem mondänen Ort wie diesem zu erwarten. Man konnte das Rauschen des Meeres hören. Die kilometerweiten weißen Sandstrände mit ruhigen Buchten waren zum Greifen nah. Hier roch es nicht nur nach frischer, salziger Seeluft, sondern überall auch nach Geld und Dekadenz. Die Sonne war bereits untergegangen. Der Himmel war klar und unzählige Sterne funkelten. Jenseits der Großstadt waren sie wieder deutlich sichtbar. Alles wirkte friedlich und beschaulich. Kein Anzeichen von Gefahr. Aber das konnte trügen.

  


  
    Nachdem Frank am frühen Morgen eingetroffen war, war es mit gutem Sex und der angenehmen Ruhe danach vorbei gewesen. Vier Stunden Schlaf, zwei schlabbrige Hotdogs und eine erneute Dusche hatten ausreichen müssen, dann waren sie in Richtung Long Island aufgebrochen. Hier verbrachte Samuel Moffitt, ein alter Freund von Frank und hochrangiger FBI-Beamter, seinen Weihnachtsurlaub. Long Island lag in bequemer Entfernung zum John F. Kennedy International Airport, Newark International Airport, LaGuardia International Airport, und auf der Insel selbst befand sich der Long Island Islip MacArthur Airport. Long Island war dazu über sieben Brücken und zwei Tunnel mit New York City verbunden. Züge, eine Fährverbindung Richtung Connecticut – man kam gut auf die Insel und wieder herunter. Damion hatte aus dem Fenster gesehen, während sie die anonyme Stadt hinter sich gelassen hatten und durch den umliegenden Grüngürtel in Richtung Küste gefahren waren. Buzz und Frank hatten sich leise unterhalten, während der beständig blubbernde Motor des Range Rovers ihn schläfrig gemacht hatte. Wahrscheinlich hatte er kurzzeitig gedöst, denn die Fahrt an ihren Zielort war ihm erstaunlich kurz vorgekommen. Hier war kein schlechter Platz zum Leben, das musste er anerkennend zugeben. Weitläufig, sehr mondän und viel Natur. Beinahe erinnerte es ihn an die Zeit, als er mit seiner Familie Weihnachten gefeiert hatte. Das war vor dem schrecklichen Unfall gewesen, bei dem sein älterer Bruder Noah und seine Mutter Mary bei einem Verkehrsunfall getötet worden waren. Und gefühlte hundert Jahre vor dem 11. September, der ihn seine einzige Schwester, seinen Vater, Isabeau und einige weitere Bekannte gekostet hatte.


    Die schöne, sanfte Isabeau. Er schloss die Augen und zeichnete in seiner Fantasie ihr Gesicht, spürte seinen damaligen Empfindungen nach. Er hatte sie so sehr geliebt, dass die Erinnerung noch heute empfindlich schmerzte. Nach ihrem Tod war alles anders geworden. Wie Darth Vader hatte er sich von der dunklen Seite der Macht verführen und führen lassen. Erst Buzz und Frank hatten das geändert. Buzz hatte ihm dazu energiegeladene, atemberaubende Stunden beschert, in denen er nicht einmal an etwas anderes als Sex und sie gedacht hatte. Er hatte nicht genug von ihr bekommen können. Zweimal hatten sie sich geliebt, bevor er einige Stunden traumlos und entspannt hatte schlafen können.


    Eine Bewegung riss ihn aus seinen Gedanken. Seine Sinne schärften sich augenblicklich. Aber ein Mann mit Mantel und langem Schal führte nur seinen schwarzen Labrador spazieren. Ungefährlich. Damion sank zurück in das weiche Polster. Noch drei Tage, dann würden fast alle Amerikaner das große Fest feiern. Nachdem sie vorher Unsummen in den Geschäften ausgegeben hatten wie jedes Jahr.


    „Schon eine halbe Stunde“, sagte Buzz in die Stille. „Das gefällt mir nicht.“


    „Sie werden einiges zu besprechen haben, nach allem, was ich gehört habe.“


    „Der mögliche Verrat hat Frank hart getroffen.“ Buzz wirkte nachdenklich. „Sie kennen sich viele Jahre.“


    „Mich erschreckt sowas nicht“, entgegnete Damion. „Für Geld oder Macht machen Menschen fast alles. Sie verkaufen sogar ihre eigenen Kinder.“


    „Nicht alle Menschen.“ Sie legte Nachdruck in ihre Worte. „Wenn zum Beispiel eine arme Mutter ihr hungerndes Kind fortgibt, um ihm vielleicht ein besseres Leben zu geben, kann ich es sogar irgendwie verstehen.“


    Okay, okay. Er sparte sich die Darlegung seiner Meinung, die sich nicht explizit auf echte Notfälle bezogen hatte. Man konnte nicht gegen die innere Einstellung eines Menschen diskutieren. Vielleicht war sie sogar die Glücklichere, wenn sie positive Erfahrungen mit Menschen gemacht hatte und das Gute in ihnen sehen wollte. Sein Berufsleben hatte seine eigene Sicht der Dinge stark verändert. Man wurde allerdings nicht enttäuscht, wenn man stets nichts oder das Schlechteste erwartete.


    Er warf einen kurzen Blick auf ihr angespanntes Gesicht. Einige Stunden zuvor hatte sie ganz anders ausgesehen. Aufgelöst, erhitzt und wahnsinnig sexy. Sie hatten einen unglaublich heißen Moment geteilt und er konnte nur hoffen, dass sie den Sex genauso unverbindlich sah wie er. Gut, es musste nicht bei einmal bleiben. Ganz und gar nicht. Sie war eine sehr leidenschaftliche und erotische Frau, die ihren Reiz auf ihn noch längst nicht verloren hatte. Aber es durfte nicht problematisch und zu eng werden zwischen ihnen. Sein Leben war schon kompliziert genug und er kein Beziehungstyp. Und er war sich entgegen ihrer Worte sicher, dass da irgendetwas zwischen ihr und Frank lief oder gelaufen war. Sich gleich mit dem vielleicht neuen Boss anzulegen, war nicht wirklich klug. Andererseits hatte ihn das vorher auch nie gestört. Wie auch immer, die Dinge würden so oder so ihren Gang nehmen, planbar war wenig in diesem Bereich. Er durfte sich nur nicht verzetteln.


    „Da stimmt etwas nicht.“


    „Nur ruhig, Schneewittchen. Dein Chef ist kein Kind und weiß, was er tut.“


    „Wie kannst du nur so … unbeteiligt sein?“


    „Neben dir fühle ich mich sicher und beschützt.“ Er spürte, wie sich seine Mundwinkel verzogen. Es machte Spaß, sie zu reizen und das entrüstete Glimmen in ihrem Blick zu verstärken. Es steckten viel Temperament und Feuer in ihr. Und vielleicht würde er das bald wieder körperlich spüren.


    „Du bist …“


    „Attraktiv?“


    „Kein Stück.“


    „Wenigstens interessant?“


    Sie hatte sich ihm direkt zugewandt. Ihre Lippen schimmerten feucht und verführerisch. Und dieser Blick. Heilige Hölle. Aus einem Impuls heraus zog er sie an sich heran, legte seine Hand in ihren Nacken und presste seine Lippen fest auf die ihren. Damion spürte, wie ihr Widerstand schmolz. Endlich öffnete sie sich ihm und küsste ihn mit ähnlicher Intensität wie in der Nacht zuvor. Ihre Zunge spielte mit der seinen. Er wurde steinhart und hätte sie am liebsten hier und gleich auf seinen Schoß gezogen und da weitergemacht, wo sie aufgehört hatten. Diese Frau konnte süchtig machen. Er musste höllisch aufpassen, sich nicht in ihrem Netz zu verfangen. Einem Netz, das sie vielleicht unbewusst gespannt hatte. Wahrscheinlich war sie gar nicht darauf aus, einen Mann in ihr Leben zu lassen. Sie schien ähnlich gestrickt zu sein wie er. Beide enttäuscht vom Leben und unfähig, sich auf Dauer zu binden. Vielleicht lag das an ihrem mörderischen Job. Sowas veränderte jeden Menschen. Man gab seine Menschlichkeit auf, wenn man das tat, was er getan hatte. Und sie auch, davon ging er aus.


    Buzz hatte die Hände in seinem Haar vergraben und er spürte ihren kurvigen Körper, ihre Wärme. Plötzlich zuckte Buzz zusammen wie vom Blitz getroffen und biss ihm in die Zunge.


    „Was zum Teufel …?“ Damion schmeckte Blut in seinem Mund.


    Buzz Körper verkrampfte sich, als erleide sie einen epileptischen Anfall, und sie fasste mit geöffnetem Mund nach ihrem Schädel. Da stimmte etwas tatsächlich nicht. Er griff nach ihren Armen und versuchte, sie zu fixieren. Endlich öffnete sie die Augen. In ihrem Blick lagen tiefe Sorge und Angst. Ihre Atemfrequenz war ungesund erhöht und ihr Brustkorb hob und senkte sich so ausgeprägt, als lägen tonnenschwere Steine darauf.


    „Frank ist in Gefahr. Wir müssen sofort rein!“ Ihre Stimme hatte einen beschwörenden Klang.


    „Was hast du gespürt?“ Damion wusste, dass sie als Empathin die Fähigkeit besaß, bestimmte Schwingungen oder Informationen aufzufangen. Sie konnte tatsächlich seelisch und körperlich empfinden, dass ihrem heißgeliebten Chef Gefahr drohte. Wie auch immer das geschehen konnte. Wahrscheinlich war es die enge Bindung zwischen den beiden. Die deutliche Ausprägung ihrer Reaktion deutete auf eine extrem brenzlige Situation hin. Und wenn Frank sich noch hätte melden können, hätte er es wahrscheinlich getan. Etwas musste ihn daran hindern. Damion befürchtete daher Schlimmes. Es machte allerdings keinen Sinn, kopflos und übereilt zu reagieren.


    „Nichts Konkretes, was ich genau zuordnen könnte. Zuerst schien alles friedlich, aber dann …“ Sie raufte sich die Haare. „Etwas hat Frank zutiefst erschüttert. Und emotional eiskalt erwischt.“


    „Okay, wir werden nachsehen.“


    Er griff nach einem Rucksack mit mehreren Waffen, Blendgranaten, Messer und Munition. Sie mussten auf alles vorbereitet sein. In diesem Moment ertönten kurz nacheinander Schüsse. Nicht laut, aber in der Stille der Nacht und für geschulte Ohren deutlich identifizierbar. Verflucht. Alle Muskeln in seinem Körper spannten sich an und sein Verstand war augenblicklich hellwach.


    „Wir gehen rein. Aber du bleibst hinter mir, verstanden?“


    Buzz nickte. Ob sie sich wirklich an seine Anweisung halten würde, war jedoch fraglich. Sie schien ihren eigenen Sturkopf zu haben. Aber das war gut so. Sie war stark und hatte ihre Emotionen annähernd unter Kontrolle. Nur in der Ruhe und Übersicht lagen Vorteile. Was bereits geschehen war, konnte niemand rückgängig machen. Als sie beinahe gleichzeitig aus dem Auto sprangen, positionierte er sich automatisch vor Buzz, um ihr mit seinem Körper Deckung zu geben. Er würde nicht zulassen, dass ihr an diesem vermeintlich beschaulichen Ort etwas zustieß. Frank hatte seine Entscheidung, allein das Haus seines Freundes zu betreten, vielleicht das Leben gekostet. Buzz und ihm würde das nicht passieren.


    Sekunden später waren sie am Haus. Alles wirkte ruhig. Viel zu ruhig nach den Schüssen zuvor. Er sparte sich die Mühe, höflich anzuklopfen oder einen brauchbaren Einstieg ausfindig zu machen. Sie mussten da rein, und zwar sofort. Mit einem gewaltigen Tritt traktierte er die massive, schwere Eichentür, die dank seiner Kraft sofort ächzend nachgab. Noch ein Tritt und der Zugang war frei. Er konnte Buzz gerade noch aufhalten, ins Innere des riesigen, villenähnlichen Gebäudes mit weißen Marmorsäulen vorzudringen. Damion ließ seinen Blick in alle Richtungen schweifen, während er ihren Arm für einen kurzen Moment beruhigend streichelte. Kein Mensch zu sehen. Seltsam. Diese Ruhe hatte etwas Gespenstisches.


    „Da lang“, kommandierte Buzz und wies an einer geschwungenen Treppe vorbei auf einen langen Korridor hin, der nach rechts führte.


    „Du sollst hinter mir bleiben, verflucht.“ Damion schenkte ihr einen strengen Blick, der scheinbar an ihr abprallte.


    „Ich brauche kein Kindermädchen“, zischte sie zurück.


    „Eine Tracht Prügel täte es auch.“ Er legte bedrohliche Tiefe in die Nuance seiner Stimme.


    Keine Antwort, aber sie trat mit bitterböser Miene einen Schritt zurück. Gut so. Sie wussten beide, dass dies weder Zeit noch Ort für Diskussionen war. Damion arbeitete sich langsam vorwärts und hielt Buzz hinter sich. Sie fühlte Frank, so viel war sicher. Und er verstand ihre Sorge. Aber wenn er sie einfach losrennen ließ, brachte sie das vielleicht in Teufelsküche.


    Schritt um Schritt schlichen sie den Korridor entlang, ihre Waffen im Anschlag. Der Boden war mit hellen Marmorsteinen ausgelegt, der große Empfangsraum wurde von glimmenden Kristallleuchtern erhellt. Schwere, kostbare Antikmöbel mit geschnitzten Ornamenten standen in den Nischen und Winkeln. Große Gemälde mit floralen Motiven prangten an den Wänden. Alles hier war liebevoll weihnachtlich dekoriert. Ein Duft von Punsch, Tannenzweigen und Keksen lag in der Luft. Irgendwo schien ein Kaminfeuer zu brennen, das Prasseln von Flammen und Knacken von verbrennendem Holz war kaum hörbar wahrzunehmen. Aber trotz der idyllischen Szenerie spürte er die Gefahr. So wie Buzz. Zwei Räume hatten sie bereits passiert. Dieser Moffitt musste Geld wie Heu haben. Allein dieses Stockwerk war riesig und hätte gut und gern mehreren Familien Obdach geboten. Die Tür zum nächsten Raum war nur angelehnt. Das Licht brannte.


    „Da müssen wir rein“, wisperte ihm Buzz zu. Hier also.


    Damion nickte stumm, legte den schweren Rucksack vorsichtig auf den Boden und positionierte sich leise rechts neben der Tür. Buzz übernahm die linke Seite und hob ihre Waffe an. Sie war bereit für den Kampf, so wie er selbst. Er zählte bis drei, atmete dabei tief ein und aus. Dann stieß er die Tür auf und warf sich mit einem gewaltigen Satz in den Raum. Abrollend kam er hinter einem Sessel in Deckung und Schussposition. Aber eine Waffe war unnötig. Er sah Blut, viel Blut. Und die Körper von drei Menschen, die leblos auf dem mit Teppichen ausgelegten Boden lagen. Einer von ihnen war Frank. Dazu ein älterer Mann hinter einem massiven Schreibtisch und eine blonde Frau, die vor dem antiken eichenen Möbelstück lag. Schöne Bescherung. Langsam stand er auf und reckte sich mit verkrampften Muskeln, während Buzz mit einem leisen Aufschrei auf Frank zustürzte. Teufel, sie kamen zu spät. Er fühlte, wie seine Wangenmuskeln zucken und sich seine Hände zu Fäusten ballten. Ein Blick in ihr bleiches Gesicht reichte aus und er wusste, welche Angst und Sorge sie gerade durchliefen. Um Frank. Natürlich um ihn. Damion konnte aus seiner Position nicht beurteilen, ob noch Leben in dem Engländer steckte. Die attraktive Frau Anfang vierzig und Moffitt waren jedenfalls mausetot. Unter dem Körper des FBI-Beamten breitete sich eine große Blutlache aus. Die Augen der Frau blickten starr und glanzlos an die vertäfelte Decke. Die weiße Bluse war blutgetränkt. Wahrscheinlich ein Schuss in die Brust, direkt ins Herz. Da war nichts mehr zu machen. Ihre Miene spiegelte noch jetzt das blanke Entsetzen. Aber wer hatte hier wen getötet und warum? Im Moment konnte er sich keinen Reim darauf machen. Eine völlig verrückte Situation. Alles war jedenfalls genauso unglücklich geschehen, wie er befürchtet hatte. Seine Instinkte trogen selten. Heute bedauerte er das ausnahmsweise und auch, dass er Frank nicht zurückgehalten hatte, hier allein reinzugehen. Und gleich würde es noch ungemütlicher werden. Aus der Ferne vernahm er Sirenen, die sich näherten. Entweder die Feuerwehr oder die örtliche Polizei, die von wem auch immer informiert worden waren. Die Sache hier war jedenfalls nicht unbemerkt geblieben. Kein Wunder. Nachbarn bekamen wie so oft mehr mit, als man dachte. Es blieben ihnen bestenfalls zwei bis drei Minuten. Sie mussten schnellstmöglich verschwinden. Mit Frank oder ohne, wenn es eben sein musste. Wenn er getötet worden war, konnten sie ihm sowieso nicht mehr helfen. Das war hart, aber leider keine Seltenheit in ihrem Geschäft. Dem Geschäft um Tod und Leben. Man musste Opfer zurücklassen, ob Feind oder Freund. Er musste in diesem Moment seine Entscheidung treffen, die Buzz zwingend mit einschloss. Auch wenn sie sich auf den Kopf stellen würde.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Buzz besann sich auf ihr Training, achtete auf eine regelmäßige Atmung und fühlte nach Franks Puls. Dabei schweifte ihr Blick prüfend über seinen Körper. Sein Hemd war blutig, aber das musste nicht zwingend sein Blut sein. Die Hose war zerrissen und eine Kugel war in seinen Oberschenkel eingedrungen. Die Wunde blutete stark, aber das würde sie schnell in den Griff bekommen. Eine andere, schwerwiegende Verletzung konnte sie nicht entdecken. Gott sei Dank, er lebte. Sein Puls ging regelmäßig, vielleicht etwas verlangsamt. Das war in dieser Situation okay. Ein paar Schrammen und Macken, nichts Wildes. Ein tonnenschwerer Stein fiel ihr vom Herzen. Sie spürte Damions fragenden Blick.

  


  
    „Er lebt.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Grinsen. „Unkraut vergeht Gott sei Dank nicht.“


    „Ein Glück.“ Damion wirkte ehrlich erleichtert. „Mach schnell, wir müssen ihn hier rausbringen.“


    Sie nickte. Das Jaulen der Sirenen war ihr nicht entgangen. Sie löste den schmalen Gürtel ihrer Jeans und legte das glatte Leder oberhalb der Schusswunde um Franks Schenkel. Dann zog sie zu. Frank stöhnte auf. Sie jubilierte. Das klang wie Musik in ihren Ohren. Die Blutung war für den Moment gestoppt. So schnell es ging würde sie die Kugel entfernen. Jetzt mussten sie diesen schweren Koloss nur noch auf die Füße bringen. Und aus dem Haus. Das würde die schwierigste Aufgabe sein. Für die beiden anderen hier konnte sie nichts mehr tun, das war mit einem Blick erkennbar. Wie unglaublich tragisch. Sie fühlte Kälte in ihrem Inneren. Auch wenn sie den Mann und die Frau nicht gekannt hatte, taten ihr die beiden unendlich leid. Sie hatten sich sicherlich geliebt. Und nun lagen sie nebeneinander in ihrem Blut. Ob Frank diese Menschen auf dem Gewissen hatte? Nein, das war unvorstellbar, er war kein kaltblütiger Mörder.


    „Kannst du mir helfen?“


    „Sicher.“ Damion kniete sich zu ihr und half, Frank aufzurichten. Dessen Augen rollten wild. Sein Atem roch merkwürdig. Nach Alkohol und irgendetwas anderem. Da stimmte etwas nicht.


    „Frank?“ Sie rüttelte ihn. Keine Reaktion. Buzz schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Er stöhnte und sein Blick wurde etwas klarer. „Hast du etwas gegessen oder getrunken?“


    „Whisky …“. Franks Stimme war leise und schwerfällig.


    „Was noch? Hat der Whisky irgendwie anders geschmeckt?“ Sie rieb seine Hände und stützte seinen Rücken. Er stand kurz davor, erneut wegzudämmern. „Erinnere dich.“


    „Angel … Dust“, flüsterte er abgehakt. „Etwas Neues. Ein Gruß von einem …“ Wieder sackte sein Kopf zur Seite.


    „Okay. Damion, versuch ihn auf die Füße zu stellen. Wir müssen seinen Kreislauf in Gang bekommen.“ Schöne Bescherung. Das ergab alles keinen Sinn. Sie fühlte das Chaos, das in Franks Körper tobte. Er gab sich alle Mühe, ihnen zu helfen, aber die Droge wirkte lähmend auf Körper und Geist. Sie mussten höllisch aufpassen, denn es kam durch abwechselnde Euphorie und panische Angst nicht selten zu gewalttätigen Ausbrüchen der Betroffenen. Sie griffen andere Menschen an oder versuchten, sich selbst zu verletzten. Manchmal kam es zu epileptischen Anfällen oder sogar zum Tod. Alles Mögliche konnte geschehen.


    „Du und Frank, ihr müsst verschwinden.“ Damion warf ihr einen mahnenden Blick zu, während er Frank durch das Zimmer schleifte. „Wir sind gleich nicht mehr allein.“


    Er hatte recht. Sie mussten sich trennen, um Frank von diesem Ort wegzuschaffen. Wenn er hier entdeckt werden würde, sah es übel aus für ihn. Damion war nicht in der Lage, ihn adäquat zu versorgen. Im Kofferraum des schwarzen Range Rovers hatten sie nicht nur Waffen, sondern auch Medikamente, Infusionen und Verbandszeug gebunkert. Sterile Skalpelle, medizinische Scheren, ein Mini-Mikroskop, Nadeln und Spritzen. Das übliche Selbstversorgungs-Kit, das ihnen schon oft das Leben gerettet hatte. An einem Gegenmittel für die Droge würde sie allerdings tüfteln müssen. Dazu würde anderes Equipment vonnöten sein. Gut, dass sie ihren Laptop, Handys und Funkgeräte mitgenommen hatten. Allein der Gedanke, Damion hier als Rückendeckung und menschliches Ablenkungsinstrument zurückzulassen, verursachte ein flaues Gefühl in ihrem Magen. Manchmal hasste sie Logik. Besonders wenn ein Mensch dabei in Gefahr geriet, den sie in ihr Herz geschlossen hatte.


    „Kommst du klar?“ Sie suchte seinen Blick, in dem grimmige Entschlossenheit zu lesen war.


    „Ja. Ich mache mir eher Sorgen, ob du Frank allein …“


    „Das schaffe ich“, unterbrach sie ihn. „Wir gehen hinten raus, nutzen die vielen Bäume als Schutz. Ich schlage einen weiten Bogen und hole dann den Wagen so unauffällig wie möglich.“


    „Ich lenke sie so gut und so lange ab, wie es geht“, versprach er mit fester Stimme. „Einige Minuten kann ich sie sicher beschäftigen. Das sollte für euch reichen.“


    „Okay.“ Da war so ein verdammter Kloß in ihrer Kehle, der sich nicht hinunterschlucken ließ. Am liebsten hätte sie ihn zum Abschied in den Arm genommen, aber es blieb keine Zeit für Emotionalität. Warum sie in letzter Zeit dafür so empfänglich war, war ihr selbst ein Rätsel.


    „Warte nicht auf mich, ihr müsst so schnell es geht verschwinden.“


    Sie nickte. „Ich weiß.“


    Gemeinsam bugsierten sie Frank den Korridor entlang in eines der hinteren Zimmer. Buzz öffnete eines der weiß lackierten Sprossenfenster. Die eisige Nachtluft war wie ein Schlag ins Gesicht, würde bei Frank aber hoffentlich etwas bewirken. Damion hob den schweren Körper an und schob ihn über die breite Fensterbank ins Freie. Frank plumpste wie ein nasser Sack in den Schnee. Wenigstens wurde sein Sturz so gedämpft. Geschafft. Buzz kletterte hinterher und kam mit einem Satz neben ihm zum Stehen.


    „Pass auf dich auf, Schneewittchen.“ Damions Blick wirkte für einen Moment sehr weich. „Fahrt auf der 95 Richtung Edison. Biegt dann auf die 287 ab. Nach circa 15 Kilometern kommt die Abfahrt zur River Road am Raritan River. Das ist deine Zielstraße.“

  


  
    „Also nicht zum alten Treffpunkt?“


    „Zu gefährlich“, mahnte er.


    „Verstehe.“ Auf diese Idee hätte sie selbst kommen können. Glücklicherweise schien Damion über einen passenden Unterschlupf zu verfügen. Dass er diesen sofort anbot und sie somit in seine private Welt eintreten ließ, wärmte ihr Herz. Das Vertrauen wuchs.


    „River Road 348. Der Schlüssel liegt unter der Hausmatte.“


    „Das glaube ich nun nicht.“ Sie fühlte, dass ihr der Mund weit offen stand. Ein Topagent und dann das?


    Er grinste plötzlich und zwinkerte ihr zu, während er aus seiner Jackentasche einen Schlüsselbund hervorholte, den er ihr zuwarf.


    „Du musst ausprobieren, welcher passt.“


    „Oh, du …“ Am liebsten hätte sie ihm einen kumpelhaften Stoß in die Rippen gegeben. Anstelle dessen lehnte er sich aus dem Fenster, zog sie an sich und presste seine Lippen zu einem harten, viel zu kurzen Kuss auf die ihren. Hmm, das war viel besser.


    „Sei vorsichtig.“ Seine Stimme war wie ein Streicheln. Seine Finger glitten sanft über ihre Wange. Buzz fühlte sich elend und kämpfte zum ersten Mal seit Urzeiten mit den Tränen. Teufel, nur nicht vor ihm heulen. Nicht hier und jetzt und niemals. Wie peinlich und unprofessionell war das denn? Aber da war so viel, was sie in diesem Moment empfand und gern sagen wollte. Sie wollte ihn nicht allein lassen. Ihn ohne tatkräftige Unterstützung einer Gefahr aussetzen, die er selbst nicht verschuldet hatte. Deren Ausmaß keiner von ihnen genau kannte. Sie konnte nur hoffen, dass er irgendwie spürte, wie viel er ihr bedeutete. Wie dankbar sie war, ihn an ihrer und Franks Seite zu wissen, und das, obwohl sie ihn betäubt und an ein Bett gefesselt hatte.


    „Du auch auf dich“, brachte sie irgendwie hervor. Schon war er verschwunden und hatte das Fenster geschlossen. Hoffentlich hatte er den verräterischen, feuchten Glanz in ihren Augen nicht bemerkt.


    Buzz seufzte leise und fühlte, wie noch immer seine Wärme, Energie und Stärke durch ihren Körper strömten. Es war ein unglaublich nahes, intensives Gefühl, aus dem sie Kraft und Zuversicht schöpfte. Ob es Damion ähnlich ging? Hoffentlich schaffte er es und konnte ihre Verfolger lange genug aufhalten. Lange genug, um auch selbst zu entkommen. Unverletzt. Mit der örtlichen Polizei sollte er keine großen Probleme haben. Normalen Beamten waren Agenten wie er haushoch überlegen. Aber es gab eine andere Person, vielleicht sogar mehrere Personen, die ihre Finger in diesem mysteriösen Spiel hatten. Ein Spiel? Das Wort hallte wie ein Echo in ihr nach. Eine böse Ahnung kam in ihr hoch, die sie schnell unterdrückte. Nein, nur keine schlafenden oder gar verstorbenen Hunde wecken. Die sollten auf ewig ruhen. Ihre Fantasie war überreizt. Ihre Ahnung ganz sicher auf Verfolgungswahn zurückzuführen.


    Mit klammen Fingern verstaute sie den wertvollen Schlüsselbund in ihrer innenliegenden Jackentasche. Dann drückte sie das Rückgrat durch und konzentrierte sie sich auf Frank und ihren Fluchtweg. Ein hartes Stück Arbeit lag vor ihr. Der tiefe Schnee war hinderlich und Frank nicht gerade federleicht. Muskelbepackt, wie die Agenten der Force waren, wogen sie alle gut 85 Kilogramm. Mehr oder weniger. Aber sie hatte schon in schlimmeren Situationen gesteckt. Schließlich wollte sie nicht Buzz Hawkins heißen, wenn sie das nicht schaffte. Ho-ho-ho!


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Damion schloss das Fenster und lief schnell den Korridor entlang zurück ins Foyer. Er spürte eine konzentrierte Ruhe in seinem Inneren, die allein Buzz’ letzter Blick auf ihn für Sekunden ins Wanken hatte bringen können. Ihre Sorge um ihn rührte ihn mehr, als er erwartet hatte. Das war ungewohnt. Nicht schlecht vielleicht, aber etwas irritierend, gerade in dieser Situation. Er würde sich später dazu Gedanken machen. Wichtig war, dass Frank und sie aus dem Haus waren, weg vom Tatort und hoffentlich nicht in die direkte Schusslinie geraten würden. Den Rest konnte er erledigen. Damion öffnete seinen Rucksack und überlegte, welche Waffen er nutzen wollte. Das warnende Geräusch der Sirenen kam weniger schnell näher als erwartet. Wahrscheinlich lag es an den Schneeverhältnissen, die in dieser Region normalerweise weniger behindernd ausgeprägt waren. Das gab ihm die Möglichkeit, einen Blick in jeden Raum dieser Etage zu werfen und sicherzustellen, dass er allein im Haus war. In diesem Moment fuhr ein schwarz-weiß gezeichneter Polizeiwagen mit rotem Blinklicht unter dem typischen Sirenengeheul die kurze Auffahrt zum Haus der Moffitts hinauf. Er ging davon aus, dass die übliche Zwei-Mann-Besatzung in der Chevrolet Limousine wartete. Auf der Ebene der Countys und Districts waren die Sheriffs für alles zuständig, was sich außerhalb der Städte und inkorporierten Gemeinden ereignete. Erst auf Bundesebene war das FBI für die Aufklärung der meisten Straftaten zuständig, die gegen Bundesgesetze begangen wurden. Auf Staatsebene gab es dann noch die State Police, die häufig für die Überwachung der Autobahnen sowie den Schutz staatlicher Einrichtungen zuständig war. Viele verschiedene Ebenen, die nicht immer direkt und daher verlangsamt kommunizierten, konnten ihnen jetzt nur zupasskommen. Aber es würde nicht bei diesem einen Fahrzeug bleiben. Timing war also wichtig, wenn er niemanden töten wollte. Weitere Opfer waren ungünstig und daher zu vermeiden. Außerdem arbeitete er daran, kein Killer mehr zu sein.

  


  
    Tatsächlich stiegen zwei uniformierte Männer aus und näherten sich langsam dem Gebäude. Mit gezückter Waffe, in geduckter Haltung. Damion legte den Rucksack mit den Waffen zurück auf den Boden. Die Haustür stand sperrangelweit offen und musste einladend auf die Beamten wirken. Sie würden sich gegenseitig absichern, das Terrain sondieren und dann in das Haus dringen. Damion versteckte sich. Alle Muskeln und Sehnen in seinem Körper waren bis zum Zerreißen gespannt. Er hörte die Männer miteinander flüstern. Wahrscheinlich beratschlagten sie, ob sie die Verstärkung abwarten sollten. Er tippte darauf, dass sie reinkamen. Alles war ruhig im Haus. Schwere Verbrechen in diesen exponierten Gebieten des Landes waren selten an der Tagesordnung. Das würde die Beamten in Sicherheit wiegen.


    Seine Sinne schärften sich. Die Männer diskutierten noch immer. Trotz der Kälte hatten sich unter der Anspannung feine Schweißperlen auf Damions Stirn gebildet. Endlich bewegten die Polizisten sich weiter. Er konzentrierte sich auf eine flache, langsame Atmung. Die beiden Männer traten ins Haus. Sicherten sich nach allen Seiten ab. Nur nicht nach oben. Das war sein Moment. Von einem erhöhten Sims aus gut zwei Metern sprang er sie an und riss sie um. Damion rollte sich ab und war sofort wieder auf den Beinen. Dem Älteren der beiden war die Waffe heruntergefallen. Als er sich auf die Beine kämpfen wollte, erwischte ihn Damion mit einem schnellen Low- und einem mächtigen Sidekick. Ein Stöhnen, erledigt. Kinderspiel. Der zweite Polizist zielte von rechts auf ihn. Damion warf sich blitzschnell nach links und die Kugel verfehlte ihn um locker einen Meter. Als der Mann erneut auf ihn anlegen wollte, trat Damion die Beretta mit einem Drehstoß aus seinen Händen. Sie kämpften Mann gegen Mann, klamme Hände legten sich fest um seinen Hals. Er leitete die Energie mit geübten Griffen weiter und schleuderte den Angreifer herum. Kein Problem für ihn, sein Gegenüber aber ächzte und stöhnte. Nach wiederholten Atemi-Schlagtechniken, gezielt gegen vitale Punkte gerichtet, war auch dieser Gegner ins Land der Träume unterwegs.


    Damion atmete ein paar Mal tief durch und wischte sich über die Stirn. Keine Toten, kein Blut, er machte sich. Seine Lippen verzogen sich. Das war viel zu einfach gewesen. Irgendetwas störte ihn gewaltig an der Situation. Eine halbe Minute später fuhr ein weiterer Wagen vor. Okay, the same procedure. So schnell es ging, schleppte er die beiden Körper in den anliegenden Raum, außerhalb der Sichtweite möglicher nachfolgender Polizisten. Die Waffen der Beamten deponierte er in einem der antiken Schränke, die im Foyer standen. Er blickte sich kurz um. Alles wirkte wie vor dem Kampf. Damion schlich zum Fenster und blickte hinaus. Zwei weitere Uniformierte waren zu sehen, sie blickten in den Wagen ihrer Kollegen und diskutierten miteinander. Einer hielt ein Handy am Ohr und telefonierte. Diese zwei waren definitiv vorsichtiger. Aber da war noch etwas anderes, das seine Aufmerksamkeit band. Er fühlte ein heftiges Prickeln auf seiner Haut und es war, als ob alle Synapsen in seinem Gehirn verrücktspielten. Seine Zähne pressten sich fest aufeinander. Das war sein persönliches Frühwarnsystem, das Sturm lief. Da waren leise Motorengeräusche, die schnell lauter wurden. Geräusche, die nicht von einem Wagen stammten. Was konnte es sein? Und warum waren seine Sinne derart überreizt? Natürlich. Da näherten sich auf Kufen fahrende Schneemobile, sehr wahrscheinlich mit hoher Motorisierung und nicht in friedlicher Absicht. Perfekt im Schnee, wendig und flexibel. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    Er griff in Windeseile nach einer Selbstladepistole Marke SIG Sauer P226, die eine hohe Munitionskapazität bot, schulterte dazu eine M25 Sniper, ein automatisches Scharfschützengewehr, und nahm einige Hand- und Blendgranaten, die er in den Taschen seiner Jacke verstaute. Wenn er noch mehr mit sich nahm, würde er in seiner Bewegungsfreiheit zu sehr eingeschränkt sein. In diesem Moment schossen die flinken Schneeflitzer schon über den Hang einer gegenüberliegenden Schneefläche. Drei Stück, gefahren von je einem Fahrer. Damion schloss die Augen für wenige Sekunden, um sich zu konzentrieren. Im Haus saß er sehr wahrscheinlich in einer Falle. Je nach Bewaffnung reichten einige Treffer, alles in Schutt und Asche zu legen. Und ihn darunter zu begraben. Am besten war ihnen aus einer Deckung im Gelände beizukommen. Hoffentlich war Buzz schon am Wagen und hatte sich und Frank in Sicherheit gebracht. Die Schneefahrzeuge näherten sich in rasantem Tempo. Damions Blick erfasste die vermummten Fahrer genauso wie die montierten Vorrichtungen an den Seiten. An Bord waren also Waffen. Vielleicht Granatwerfer? Raketen? Moderne Panzerfäuste? Die Polizisten blickten ihnen entgegen und schienen zu Salzsäulen erstarrt. Wenn sie nicht schnell in Deckung gingen, hatten sie höchstwahrscheinlich Pech gehabt. Fuck, diese Idioten kapierten nicht, was hier gerade passierte.


    „Verschwindet! Sofort in Deckung!“, rief er ihnen zu, um das Geheul der Motoren zu übertönen. Damion hoffte, dass sie ihn hören konnten.


    Die Maschinen klangen wie grimmige Bestien. Schon schlug eine Granate in den hinteren Streifenwagen ein und verwandelte ihn in einen explodierenden Feuerball, der sich einige Zentimeter in die Luft hob. Damion fluchte leise, als die beiden Beamten von der Druckwelle in den Schnee geworfen wurden und liegenblieben. Wahrscheinlich hatten sie dennoch überlebt, weil der vordere Wagen wie eine Deckung gewesen war und herumfliegende Metallteile abgefangen hatte. Tatsächlich bemerkte er, wie sie langsam in Richtung einiger Sträucher und Bäume robbten, die ihnen mit etwas Glück Schutz bieten würden. Warum er sie gewarnt und damit Zeit verloren hatte, selbst Deckung zu finden, war ihm allerdings schleierhaft. Er kümmerte sich nicht um andere. Besonders nicht, wenn die Situation derart brenzlig war. Doch darüber konnte er später noch grübeln.


    In geduckter Haltung lief er aus dem Gebäude. Keine Sekunde zu früh. Schüsse von Maschinenpistolen bellten durch die Nacht. Von einem der Schneemobile löste sich ein Feuerstrahl und kam rasend schnell näher. Teufel, das war eine Rakete. Nicht riesig, aber groß genug, das Haus in die Luft zu jagen. Er mobilisierte alle Kräfte und beschleunigte seine Schritte. Ein normal gestrickter Mensch wäre unweigerlich verloren gewesen, aber seine enorme Schnelligkeit rettete ihm das Leben. Damion warf sich hinter eine Bodenerhebung, als die Rakete in die rechte Seite des Hauses einschlug. Er hielt sein Gesicht in den Schnee gedrückt, während das Inferno der Explosion alles im Umkreis von zwanzig Metern in Feuer und berstendes Chaos tauchte. Das war knapp. Die Hitze zischte über seinen Körper hinweg wie eine glühende Welle und versengte ein paar seiner Haare. Wo waren die Angreifer? Er robbte dicht am Boden weiter, um aus günstigerer Position das Feuer eröffnen zu können. Die Angreifer schienen ebenfalls in versteckter Position abzuwarten, denn die Motorengeräusche waren verebbt. Sie hatten ihn durch seinen warnenden Ruf bemerkt und suchten ihn. Sollten sie ruhig. Das brachte wichtige Zeit für Buzz und Frank. Er verhielt sich möglichst still und harrte aus. Plötzlich tauchte gut zwanzig Meter von ihm entfernt einer der Streifenpolizisten auf. So ein Idiot. Warum blieb er nicht einfach liegen und zog den Kopf ein? Jetzt spielte er die lebendige Zielscheibe und zog das Interesse auf sich.


    Sekunden später jaulten die Motoren der Schneemobile wieder auf. Zwei kamen von links und einer von rechts. Als Damion sich mit dem Gewehr im Anschlag wieder aufrichten wollte, explodierte der zweite Streifenwagen. Ein riesiger Feuerball stob in den Himmel und Metall- sowie Glasteile flogen wie Geschosse durch die Luft. Das war eine verdammt heiße Party. Damion wurde erneut in den Schnee geworfen und konnte für einen Moment nicht atmen. Glück im Unglück war, dass es auch eines der Schneemobile erwischt hatte. Das konnte er aus dem Augenwinkel feststellen, bevor der schwarze Rauch zu dicht wurde. Stöhnend rollte Damion sich auf die Seite und blickte auf seine schmerzende Brust. Er spürte keine großen Schmerzen, hauptsächlich enormen Druck. Dann sah er das Blut. Ein großer Glassplitter hatte sich in seinen Oberkörper gebohrt. Das hatte gerade noch gefehlt. Mit zusammengepressten Lippen zog er das Glas Stück um Stück aus seinem Fleisch und warf es zur Seite. Schluss mit lustig. Das würde er diesen Typen heimzahlen.


    Er rappelte sich hoch und nahm das Gewehr erneut in Anschlag. Eines der Schneemobile raste direkt auf ihn zu. Die Gewehrschüsse des Angreifers hallten in seinen Ohren. Er behielt seine Position bei, zielte und schoss. Treffer. Der Mann wurde von der Wucht des Kalibers nach hinten geworfen. Ruhig und bewegungslos blieb er im Schnee liegen. Und er würde nicht mehr aufstehen. Damion registrierte eine Bewegung rechts. Der Typ, den die Explosion vom Schlitten geholt hatte, legte auf ihn an. Keine gute Idee. Damion schlug ein paar Haken, während er seine Pistole zog, ließ sich nach links fallen und schoss erneut. Ein gurgelnder Aufschrei, dann Stille. Nummer zwei war erledigt. Die Typen waren doch nicht so gut, wie er anfangs gedacht hatte.


    So schnell es ihm möglich war, sprintete er auf ein Gehölz zu, verfolgt von dem dritten Schneemobil. Ein Glück, dass die Villen parkähnliche Grundstücke hatten, mit vielen Möglichkeiten, Deckung zu finden. Er spürte einen Schlag an seinem Oberarm, wahrscheinlich ein Streifschuss. Nicht schlimm. Nicht so schlimm wie diese vermaledeite Wunde in seiner Brust. Er fühlte das warme Blut, das seinen Pullover unter der Jacke tränkte. Die Anstrengung ließ das Blut schneller pulsieren und verstärkt austreten. Aber er hatte Schlimmeres überlebt. Er warf sich herum und gab mehrere Schüsse ab. Einmal traf er das Fahrzeug und den Mann, aber nicht gut genug. Okay, dann auf eine andere Tour. Er hatte glücklicherweise das Gehölz erreicht. Der Schneeflitzer würde nicht schnell vorankommen und der Verfolger nicht direkt zielen können. Damion nahm Anlauf, nutzte eine dicke Wurzel als Sprunghilfe und stieß sich ab. Es gelang ihm, den Mann vom Schneemobil zu stoßen. Das Gefährt krachte gegen einen Baum und verstummte protestierend. Der Typ war allerdings schneller wieder auf den Beinen, als er erwartet hatte. Mit zwei Karatehieben brachte er Damion zu Fall. Nicht schlecht. Er wischte sich frisches Blut aus dem Mundwinkel. Blitzschnell trat er dem Angreifer gegen das Schienbein und setzte einen Hebelgriff an. Der Gegner stürzte und Damion bekam ihn in den Würgegriff. Aber nicht lange genug.


    Sie kämpften im Schnee, traktierten sich mit unterschiedlichen Schlag- und Kicktechniken wie wilde Berserker. Der Kerl war gut, aber Damion gewann irgendwann die Oberhand. Mit einem gezielten brutalen Schlag setzte er den Kerl außer Gefecht. Teufel, das war harte Arbeit. Schwer atmend lag er im Schnee und folgte der Spur seines Atems, die sich wie Nebel in der Luft manifestierte. Zum ersten Mal hatte er das Gefühl, für diese Dinge langsam zu alt zu werden. Aber so alt war er eigentlich gar nicht. Okay, er war nicht mehr in den Zwanzigern. Außerdem war er in den letzten 48 Stunden kaum zum Schlafen gekommen. Es war hundekalt und seine Klamotten durchnässt.


    Mit einem Ruck zog er seinem Gegner die Sturmmaske vom Kopf. Der Typ war ihm völlig unbekannt. Die Knochenstruktur des Kopfes und das Gesicht mit hohen Wangenknochen ließen auf eine slawische Herkunft schließen. Der helle Teint und schmale Lippen passten dazu. Er tippte auf einen ostslawischen Staat wie Russland, die Ukraine oder Weißrussland. Vielleicht kamen auch Tschechien oder die Slowakei infrage. Am besten war es, er klopfte die Wahrheit aus ihm heraus. Wer der Auftraggeber war und wer das Ziel. Das leise Knacken eines morschen Astes ließ ihn herumfahren. Fuck. An einen Baum gelehnt stand einer der Streifenwagenpolizisten mit verrußtem Gesicht und einer Pistole in der Hand. Damion war unaufmerksam gewesen. Und seine eigene Waffe Meter entfernt.


    „Hände hoch, Freundchen.“


    Die Stimme des beleibten Mannes zitterte. Genau wie das Metall in seiner Hand. Wahrscheinlich war er mit der Situation überfordert. Er hatte Angst und war dadurch mehr als gefährlich. Das war der Dank, wenn man Leuten das Leben rettete und sie warnte. Damion gehorchte frustriert, bevor die Situation eskalierte. Er hob die Hände und setzte sich langsam auf, die Beine nach vorn gestreckt. Jetzt wäre es eine gute Idee, seine seltsamen Kräfte zu aktivieren und sich von diesem Ort wegzubringen. Diese Teleportationsgeschichte. Wohin auch immer. Er konzentrierte sich auf die Straße. Versuchte sich zu sammeln und schloss die Augen. Sekunden vergingen. Er blinzelte. Nichts passierte. Keine Chance. Die Achterbahnfahrt ins Licht funktionierte scheinbar nur, wenn er ein bestimmtes Ticket zog. Oder sein innerer Schweinehund aufwachte und ihm den Weg wies. Das Tierchen hatte es sich scheinbar gemütlich gemacht, ließ ihn im Schnee sitzen und sich die Eier abfrieren. Miese Töle. Ein böses Grollen löste sich aus seiner Kehle. Unwillkürlich ließ er seine schmerzenden Arme sinken.


    „Was zum Teufel versuchst du?“ Der Polizist zuckte zusammen. „Du solltest doch die Hände …“


    Seine Stimme verstummte, als ein Schatten hinter ihm auftauchte und ihn mit einem langen Ast zu Boden streckte. Ein einziger gezielter Schlag gegen den Schädel und gut 95 Kilogramm Lebendgewicht lagen mit der Nase im Schnee. Nicht schlecht. War er der Nächste?


    „Willst du noch länger da sitzen bleiben?“ Buzz’ Stimme hatte einen provokanten Klang. Damions Muskeln entspannten sich augenblicklich. „Wenn du keine Wurzeln schlagen willst, solltest du aufstehen und mit mir kommen.“


    „Wie kommst du hierher?“ Er traute seinen Augen kaum.


    „Ich habe mir für den Rückweg ein anderes Auto ausgeliehen.“ Buzz zuckte mit den Schultern, als sei es die selbstverständlichste Sache der Welt. „Das ging schneller als zu Fuß.“


    „Ein Auto?“ Er fühlte, wie ihm der Mund weit offen stand. Wahrscheinlich hatte er selten so dämlich ausgesehen, aber diese Frau machte ihn wahnsinnig.


    „Das Ding mit vier Rädern und …“


    „Warum hast du dich nicht an den Plan gehalten?“, unterbrach er sie. Der ersten Entspannung folgte Ärger. Buzz hatte Nerven. Warum tat er das alles, wenn sie noch immer nicht in Sicherheit war? Er hatte nicht schlecht Lust, sie übers Knie zu legen und ihr gehörig den Hintern zu versohlen. Nicht zum ersten Mal an diesem Abend. Dieser verdammte kleine Sturkopf.


    „Meinst du, ich lasse meinen Partner im Stich, wenn er in dieser Flammenhölle festsitzt? Das Getöse war kilometerweit zu hören.“ Sie maß ihn von oben bis unten. „Wir sind Agenten der Shadow Force und keine CIA-Söldner.“


    „Und das heißt?“ Er kämpfte sich mühsam auf die Beine. „Dass ich nun nicht nur auf mich aufpassen muss, sondern auch eine englische Idealistin retten darf?“


    „Das heißt“, sie zog ihn an der Jacke nah an sich heran, „dass wir unser Leben füreinander geben, wenn es sein muss. Und so wie ich es sehe, rette gerade ich dich und nicht umgekehrt, oder, Mr. Reece?“


    Da konnte er ihr nicht widersprechen. Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, dann küsste sie ihn plötzlich. Es war ein warmer, sanfter Kuss, der seinen Groll verschwinden ließ. Es tat verdammt gut, den weichen Körper in seinen Armen zu fühlen. Gesund und munter. Es vertrieb die Kälte in seinem Inneren, die Sorge um sie.


    „Was ist mit Frank?“


    „Der ist für den Moment versorgt“, gab sie zurück und presste sich an ihn. Er vergrub das Gesicht in ihrem Haar und nahm ihren weiblichen Duft in sich auf. Als sie sich von ihm löste und auf ihre feuchte Hand blickte, sah sie das Blut. Sein Blut. Er hatte gar nicht mehr daran gedacht. Sie fühlte nach seiner Brust und ihre Augen weiteten sich für einen Moment.


    „Nur ein kleiner Ritzer.“ Damion versuchte es mit Galgenhumor, der an ihrem ernsten Gesicht abprallte. Ihre Bewertung sah scheinbar anders aus.


    „Ja, sicher.“ Sie nickte leicht. „Ich habe gehört, dass Amis gern den Helden spielen und sich maßlos überschätzen.“


    „Du kannst mich später verarzten, my dear Miss England. Nun zieh nicht so ein Gesicht.“


    „Der Range Rover steht etwa zwei Kilometer entfernt. Mit der wertvollen schlafenden Ladung.“ Ihr Blick ruhte sorgenvoll auf seinem Gesicht. „Schaffst du es bis dahin?“


    „Kein Problem.“ Er legte Zuversicht in seine Stimme. Natürlich würde er die zwei Kilometer schaffen. Der Blutverlust war nicht weiter tragisch. Er fühlte sich soweit körperlich okay. Das Adrenalin in seinen Adern war längst nicht abgebaut, sein körpereigenes Dopingmittel.


    „Wir müssen sofort los. Feuerwehr und weitere Streifenwagen sind bereits eingetroffen. Und die üblichen Schaulustigen sammeln sich.“ Sie lachte unfroh. „Die gibt es scheinbar überall und selbst in der Nacht.“


    „Die typischen Aasgeier.“


    „Ja, aber momentan lenken sie die Aufmerksamkeit von uns ab. Zum Glück haben sich die Polizei und Feuerwehr auf das Haus, die unmittelbare Umgebung und die Neugierigen fokussiert. Noch. Wir gehen nach Norden, schleichen uns durch das Dickicht und einige Gärten der umliegenden Häuser. Danach kommen verschneite Wiesen und ein kleiner Park. In der Nähe steht der Wagen.“


    „Alles klar.“ Er salutierte mit zackigen Bewegungen und erntete einen bösen Blick.


    „Nimm das hier.“ Sie reichte ihm ihren Schal. „Press ihn fest gegen deine Brust. Den ganzen Weg lang, verstanden?“


    „Okay, danke.“ Er deutet in das Dickicht. „Ladys first, ich folge dir unauffällig.“


    „Wenn du Schritt halten kannst“, entgegnete sie mit einem betont divenhaften Augenaufschlag und machte auf dem Absatz kehrt. Er hatte jedoch die Sorge in ihren Augen bemerkt. Sorge um ihn. Sie war schon eine besondere Frau. Zuerst brachte sie Frank aus der Schusslinie, kam zurück, schlug den Polizisten k.o. und holte ihn buchstäblich aus dem Feuer. Dann überspielte sie ihre Sorgen ähnlich ungeschickt wie er. Ob er wirklich Schritt halten konnte? Das hoffte er. Urplötzlich war seine innere, Adrenalin gesteuerte, Euphorie verschwunden und er fühlte sich müde und ausgelaugt. Der Bereich seiner Brust, an dem ihn der große Glassplitter durchbohrt hatte, brannte wie Feuer. Okay, das kam vor. Es war nicht seine erste Verletzung und würde auch nicht seine letzte sein. Im Dienst der CIA hatte er über die letzten Jahre literweise Blut gelassen … und genommen. Er richtete seinen Blick auf Buzz’ Hüften und ihr appetitliches Hinterteil. Sie bewegte sich elegant und katzenartig. Das würde ihn hoffentlich ablenken und auf dem Weg halten. Sein Kopfkino funktionierte wenigstens prächtig. Während er den dunklen Schal fest gegen seine Brust presste, folgte er ihr auf unsicheren Beinen ins Dickicht.
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    „Was habt ihr bloß in Amiland angestellt?“ Sinclair ‚Falcon‘ Wextons Stimme hatte einen vorwurfsvollen Klang. „Hier steppt gerade der bürokratische Bär.“

  


  
    „Wir?“ Buzz glaubte, nicht recht zu hören. „Wir wurden gejagt und mehrfach beschossen, es gab Tote und Verletzte. Auch Frank und Damion wurden verwundet. Und du fragst mich, was wir angestellt haben?“ Ihre Stimme war einige Nuancen höher und lauter als sonst. Auch wenn sie in Sinclair nicht nur ein Mitglied der Force, sondern auch einen guten Freund sah, hätte sie ihm gerade am liebsten ihre geballte Faust unter die perfekt geschwungene Nase gehalten. „Hast du meinen vorerst mündlichen Bericht nicht abgehört?“


    „Wir steuern direkt in eine politische Krise“, klinkte sich plötzlich Guerrero in das Gespräch ein. Auch das noch, Mr. Doppel-Whopper in persona war auch anwesend. Das bedeutete wirklich nichts Gutes, denn normalerweise war die Zentrale lediglich mit Mitarbeitern des Innendienstes besetzt. Was hatte sie bloß verbrochen? Buzz hatte sich wenige Minuten zuvor über eine verschlüsselte Leitung ins Netz gewählt, um ihre Statusmeldung abzugeben und Information über die verletzten Agenten weiterzuleiten. Damions Versteck war glücklicherweise mit allem möglichen technischen Schnickschnack ausgestattet, was eine geheime Kommunikation einfacher machte. Auch wenn sie sehr vorsichtig sein musste, die Ohren der NSA waren riesengroß und überall.


    Sie waren mit ihrem Bericht längst überfällig gewesen. Allein konnte sie außerdem nicht weitermachen, soviel stand fest. Nicht mit zwei verletzten Agenten im Schlepptau.


    „Selbst der Prime Minister ist verschnupft.“


    War er das bei dem feuchten Wetter in London nicht immer? Buzz schnaufte wütend. Das Leben als Agent glich weder einem beschaulichen Ausflug in ein Mädchenpensionat noch in einen Vergnügungspark mit Achterbahn. Es war blutige und manchmal tödliche Realität. Dem entgegen wurden Politiker wie er in Milch und Honig gebadet und mit dem Goldlöffel gefüttert. Sie hatten kaum Bezug zu ihren Wählern, den normalen Menschen auf der Straße mit ihren alltäglichen Problemen. Wie sollten sich diese weichgespülten Sesselpupser erst in die Lage einer Spezialeinheit versetzen können?


    „Ihr habt durch die Entdeckung Gründe geliefert, ob gewollt oder nicht. Leider. Der Einsatz war nicht bewilligt und Menschen wurden getötet. Unsere Länder bezichtigen sich nun gegenseitig der Spionage und des unerlaubten Einsatzes auf koalierenden Staatsgebieten.“ Guerrero klang so verdammt selbstgefällig, dass es in ihr brodelte. „Das gibt böses Blut.“


    „Und wenn schon, dann müssen wir es wieder geradebiegen. Oder meinst du, du wärest erfolgreicher gewesen?“ Natürlich wusste sie selbst am besten, dass alles schiefgelaufen war. Ihre geheime Mission war aufgeflogen. Es hatte Tote und Verletzte gegeben. Das Ganze auf amerikanischem Gebiet, dem Gebiet einer befreundeten Nation. Diesen Schlamassel musste er ihr nicht noch unter die Nase reiben. Sie saßen ziemlich tief in der Patsche. Aber wenn jetzt noch ihre Freunde und Kollegen an ihnen zweifelten, würde das Kind sicher vollends in den Brunnen fallen und versinken.


    „Lasst uns Ruhe bewahren“, wiegelte Sinclair ab. „Natürlich sind wir alle heilfroh, dass ihr vorerst in Sicherheit seid, das weißt du doch. Nur sieht es mittlerweile so aus, dass die CIA mächtig Dampf macht und eure Köpfe fordert. CIA, FBI, die State Police … sie alle fahnden nach euch. Selbst Interpol wurde eingeschaltet.“


    „Wie bitte?“ Sie fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. War die ganze Welt verrückt geworden?


    „Es sieht wie folgt aus“, fuhr Sin mit ruhiger Stimme fort. „Frank und du waren in Ajax Ontario. Es gibt Zeugen, die euch haben ins Hotel einchecken sehen. Weitere Zeugen haben euch und Damion Reece in einer Bar erkannt. Dazu hatte Reece versucht, sich über einen Catering-Service ins Haus der Familie Dixon einzuschleusen. Der hochrangige CIA-Beamte Phil Dixon ist zum Zeitpunkt eures Verschwindens entführt worden.“


    „Er wurde entführt?“ Sie plapperte ihm nach wie ein einfältiger Papagei. Aber diese Neuigkeiten waren wirklich überraschend.


    „Nicht nur das. Man fand Dixons verkohlte Leiche mit einem Loch im Schädel in dem Motel, in dem auch ihr drei gewesen seid. Das Motel, das zum Fraß der Flammen wurde und in dem es weitere Verletzte gab. Dort hat man dich und Frank erneut gesehen.“


    „Alle Höllenhunde mögen mich beißen.“ Buzz fühlte eisige Kälte in ihrem Inneren. „Und was ist mit den Bewaffneten, die uns angegriffen haben? Spuren wird es ausreichend gegeben haben.“


    „Es gab Spuren. Aber diese Personen sind unauffindbar und gehörten nicht zu den Amis. Das behaupten sie wenigstens. Ich für meinen Teil glaube, dass bei denen die linke Hand nicht weiß, was die rechte tut.“


    „Das klingt nach einer gewaltigen Verschwörung.“ Buzz’ Finger klopften einen schnellen Takt auf die Tischplatte.


    „Es sieht so aus. Eure Spur führt dann weiter nach New York und Long Island. Sie behaupten, dass Frank Samuel Moffitt und seine Frau ermordet hat. Sie haben sein Blut gefunden und auch seine Fingerabdrücke auf der Waffe, mit der auch Dixon getötet wurde. Des Weiteren hat ein Streifenpolizist Damion auf einem Foto der CIA identifiziert. Und jetzt sag du mir, wie das auf die Amis wirkt.“


    „Verstehe.“ Buzz rieb ihre klammen Hände.


    „Jetzt führen sich die Bürokraten auf wie Gockel, denen man den Hühnerstall geplündert hat.“


    Irgendwer war ihnen also immer einen Schritt voraus gewesen. Hatte geschickt agiert und manipuliert, dabei Beweise und Indizien verteilt, ohne dass sie irgendwas davon bemerkt hatten. Sie waren mächtig hereingelegt worden.


    „Hoffentlich glaubt ihr uns wenigstens.“


    „Hey, Süße, wir haben alle keinen Moment an euch gezweifelt. Die Situation ist lediglich prekär und wir müssen genau überlegen, wie wir euch unterstützen können und schnellstmöglich da rausbekommen. Ohne dass wir den Amis erneut auf den Schlips treten.“ Es tat gut, die Wärme in seinen Worten zu fühlen. Jetzt wusste sie wenigstens, woran sie war. Ein irritierendes Gefühl, zum Staatsfeind Nr. 1 einer mächtigen Nation geworden zu sein. Schlimmer noch, genau da gestrandet zu sein und so viele Indizien gegen sich zu wissen.


    „Kommt es euch nicht komisch vor, wie schnell diese Informationen zusammengetragen worden sind und sich die Nachrichten verbreitet haben?“


    „Doch, etwas stinkt ganz gewaltig zum Himmel. Habt ihr weitere Ansatzpunkte? Einen Verdacht?“


    Sollte sie ihm wirklich erzählen, dass sie an einen Mann gedacht hatte, der sie selbst in ihre Träume verfolgt hatte? Einen Mann, der so monströs war, dass allein die Erinnerung reichte, ihr einen kalten Schauer über den Körper laufen zu lassen? Aber es nicht zu sagen wäre einfach nur feige gewesen, oder?


    „Buzz?“


    „Schlag mich tot, aber ich hatte zwischendurch das Gefühl, dass jemand mit uns spielt. Ein durchtriebenes böses Spiel.“


    „Was meinst du?“ Sin schien sich keinen Reim auf ihre Worte machen zu können. Kein Wunder, der Gedanke an sich schien wahnwitzig. Aber wenn man genau überlegte und eins und eins zusammenzählte, konnte wenigstens sie den Verdacht nicht von der Hand weisen. Im Gegenteil.


    „Das Ganze wirkt auf mich im Nachhinein wie eine perfekt inszenierte Falle … mit Damion als Lockvogel. Frank hat natürlich sofort angebissen und eine gute Option für das Team erkannt.“ Sie atmete tief durch, als am anderen Ende der Leitung angespannte Stille herrschte. „Ich befürchte, dass Zoran Balakov noch lebt. Oder dass jemand ihn rächen will.“


    War das lediglich ein erstauntes Grunzen oder gar Lachen, das Guerrero gerade von sich gab? Egal, der Dicke sollte die Klappe halten. Er saß nicht hier fest. Er hatte nicht die Dinge erlebt, die sie erlebt hatte. Er fühlte nicht das, was sie instinktiv spürte. Die Nähe des Bösen. Vielleicht war sie übersensibel, was Balakov betraf. Schließlich trug sie seine Zeichen auf ihrem Körper. Die Dinge passten nicht zusammen und doch fügten sie sich zu einer Ahnung, die bedrohliche Ausmaße annahm. Fast ein Jahr hatte Ruhe geherrscht und Zweifel an seinem Ableben verblassen lassen. Und dann schlug er urplötzlich zu, um sich zu rächen. Aber er tötete nicht nur, er wollte dazu Franks Ruf und den Ruf der Force ruinieren. Zwei mächtige Länder und Institutionen gegeneinander hetzen und für länderübergreifende Unruhe sorgen. Nationen spalten und internationale Konflikte schüren. Kollateralschäden waren ihm dabei egal. Genau das war sein Stil. Sein exzentrischer Sinn für ein Spiel.


    „Ist das dein Ernst?“


    „Meinst du, mir ist zum Spaßen zumute?“ Ihre Nerven lagen mittlerweile ziemlich blank.


    „Nein, du bist nicht der notorische Spaßvogel unter uns.“ Sinclair atmete hörbar tief ein und aus und sie fühlte seine Zweifel. „Wie kommst du auf diese Idee?“ Seine Stimme klang dumpf.


    „Es ist bis jetzt mehr eine Ahnung, ein Gefühl. Ich habe keine Beweise, wenn du das meinst. Vielleicht kommen wir der Lösung des Rätsels näher, wenn Frank wieder klaren Kopfes ist.“


    „Okay. Wie geht es ihm aktuell?“


    „Nichts Neues.“ Ein Seufzen löste sich aus ihrer Brust. „Ich habe das Bestmögliche getan, was unter diesen Umständen machbar war. Franks Wunden sind versorgt und werden heilen, aber sein geistiger Zustand ist bedenklich. Eine derartige Wirkung einer Droge habe ich noch nie erlebt. Ich habe ihn ruhiggestellt und er liegt an einer ausschwemmenden Infusion. Vielleicht bekomme ich das Zeug irgendwie aus seinem Körper raus.“


    „Gut, dass du dabei bist und ihm helfen kannst. Hast du versucht, eine telepathische Verbindung mit ihm aufzunehmen?“


    „Mehrfach. Leider erfolglos. Ich kann nicht zu ihm durchdringen.“ In diesem Punkt musste sie sich bislang geschlagen geben. Buzz spürte, wie sich ihre Nackenmuskeln schmerzhaft verkrampften. Sie verstand nicht, warum sie den Kontakt nicht herstellen und ihm mental beistehen konnte. Trotz aller Anstrengung kam sie nicht weiter, als würde sie gegen eine undurchdringliche Barriere in seinem Kopf stoßen.


    „Frank ist ein Kämpfer, er gibt nicht auf.“


    Das hoffte sie ganz fest, aber eine Sicherheit gab es nicht. Sie hatte trotzdem versucht, Überzeugung in ihre Worte zu legen. Es machte keinen Sinn, die anderen unnötig zu belasten.


    „Wir anderen hätten gar nichts machen können“, versuchte Sin sie weiter zu trösten. „Ich bin sicher, dass du das hinbekommst.“ Wahrscheinlich ahnte er nur allzu gut, wie es gerade in ihr aussah. Sie kannten sich lange genug und hatten viele schwierige Situation gemeinsam gemeistert. Es musste ihn wurmen, nicht bei ihnen sein zu können.


    „Was ist mit Damion Reece?“


    „Er hat einen Streifschuss an der Schulter und eine weitere Verletzung am Oberkörper. Anfangs hatte ich befürchtet, es hätte seine Lunge erwischt, dann hätte er auf jeden Fall ins Krankenhaus gemusst.“


    Während sie sich weiter unterhielten, wanderten ihre Gedanken immer wieder zu ihren beiden Schutzbefohlenen. Ein großer Stein war von ihrem Herzen gefallen, als sie den tiefen Schnitt in Damions Brust genauer untersucht hatte. Damion hatte zwar viel Blut verloren, war aber nicht lebensgefährlich verletzt worden. Auf dem Weg zu Damions Unterschlupf hatte er sich erstaunlich gut gehalten und war erst auf den letzten Kilometer eingeschlafen. Die beiden schweren Kerle danach ungesehen ins Haus zu bugsieren war die schwerste Übung gewesen. Besonders Frank hatte sie unter der Einwirkung der Drogen kaum unterstützen können.


    Hoffentlich verlor er seinen Verstand nicht gänzlich. Sie musste dieses Zeug schnell aus seinem Körper bekommen, die Frage war nur, wie. Die Mittel, die ihr zur Verfügung standen, waren zu spärlich. Wenn es nicht anders ging, musste sie andere Wege gehen. Vielleicht eine illegale Organisierungstour starten und das holen, was nötig war.


    „Wir könnten Hawks Hilfe gut gebrauchen. Oder ist er schon wieder zurück auf der Insel?“


    „Ich glaube, nein“, erwiderte Sin und sie fühlte, dass er sich sorgte. Da war etwas in seiner Stimme, das sie aufhorchen ließ. „Er rief vor zehn Tagen an und informierte uns, dass er etwas Persönliches erledigen müsse.“


    Darauf konnte sich Buzz keinen Reim machen. Soweit sie wusste, gab es keine Verbindungen zwischen Hawk und den Staaten, keine Verwandten oder sonstige Beziehungen. Aber okay, selbst er würde irgendein Privatleben haben und Freundschaften kultivieren. Hawk war nicht als einfach bekannt und begegnete selbst seinen Teamkollegen zumeist verschlossen. Er war immer irgendwie ein Einzelgänger geblieben, der sich manchmal zurückzog und Freiraum benötigte. Lediglich Sin schien er freundschaftlich verbunden zu sein und mit ihm ab und an auch private Zeit zu verbringen. Dennoch konnte man auf ihn bauen und sich in jeder Kampfsituation auf ihn verlassen. Vielleicht hatte er lediglich eine Auszeit benötigt, um runterzukommen oder Probleme zu lösen, die ihnen nicht bekannt waren. Schließlich hatte er Damion wochenlang gejagt und war quer durch die USA gereist.


    „Wir können ihn nicht erreichen“, setzte Sin nach. „Daher kann ich nicht sagen, wo er sich gerade rumtreibt.“


    Auch das war nicht ungewöhnlich für ihren Kollegen. Aber er hatte sich eine verdammt blöde Zeit ausgesucht, sich eine kreative Pause zu gönnen. Das war ganz mieses Timing, besonders wenn ihnen tatsächlich Zoran Balakov nachstellte. Vielleicht konnten sie in den nächsten Tagen wieder Kontakt herstellen.


    „Wir versuchen es weiter.“ Sins sonstige Euphorie wirkte gedämpft. „Zieh bis auf Weiteres den Kopf ein und halte Frank und Damion bei Laune. Schließlich ist morgen schon der Vierundzwanzigste.“


    „Okay. Das mache ich.“ Weihnachten stand vor der Tür. Und sie saß hier fest mit zwei Verletzten. Mit zwei attraktiven Verletzten zugegebenermaßen, von denen einer allerdings nicht bei Verstand war und der andere für die nächsten Tage das Bett hüten musste. Sie fühlte einen enormen Druck auf ihrem Brustkorb, wie ein zu eng geknöpfter Mantel aus Stahl. Zur Untätigkeit verdammt zu sein war ganz und gar nicht ihr Ding.


    „Ich soll dich von den anderen grüßen“, unterbrach Sin ihre trüben Gedanken. „Besonders von Li.“


    „Das ist lieb. Grüß alle zurück. Vielleicht sehen wir uns zu Neujahr.“ Buzz konnte nicht verhindern, dass ihre Augen feucht wurden. Wie gern würde sie sich jetzt mit Li unterhalten, ihr das Herz ausschütten und eine Tasse dampfenden Tee trinken. Ihre Freundin kam wahrscheinlich gerade um vor Sorge um ihren Bruder und ihre Freunde. Gut, dass Raven bei ihr war und der kleine Jasper sie ablenken konnte.


    „Wenn es wirklich Balakov ist, werde ich eine Spur von ihm und seinen Leuten finden.“ Guerrero meldete sich noch einmal zu Wort. „Sie können sich schließlich nicht in Luft auflösen.“


    „Danke, aber ich traue diesem Teufel alles zu.“


    „Ich mir auch.“ Sein Lachen klang blechern, hob ihre Laune jedoch. Auch wenn sie mit ihm menschlich nicht wirklich warm werden konnte, war auf seine Fähigkeiten und guten Kontakte Verlass. Er war hartnäckig, wenn er sich in eine Sache verbissen hatte, und ließ nicht locker. Das konnten sie jetzt gebrauchen. Es war daher gut, dass er mittlerweile fest zum Team gehörte. Ihre persönlichen Ressentiments würde sie irgendwann über Bord werfen müssen.


    „Sei gewiss, dass er dahintersteckt. Je mehr ich darüber nachdenke, desto sicherer bin ich mir.“


    „Okay, ich mache mich an die Arbeit“, versprach Guerrero, wobei sie sein leises Schmatzen hören konnte. Wahrscheinlich vertilgte er wieder Unmengen seiner heißgeliebten Donuts. Aber wenn er auf diese Art und Weise eine heiße Spur finden würde, würde sie ihm persönlich einen ganzen Karton davon schenken.


    „Gut, das war es für den Moment. Wir arbeiten an der Lösung. Ich melde mich schnellstmöglich wieder“, setzte Sin nach. „Alles wird gut, versprochen.“


    „Wehe, wenn nicht.“


    Dann war die Leitung tot. Buzz stand auf und reckte sich. Alle Muskeln in ihrem Körper schienen mittlerweile verspannt zu sein. Das Team würde tun, was möglich war, ohne den politischen und diplomatischen Problemen neuen Zündstoff zu bieten. Sie musste für den Moment ausharren, ob sie wollte oder nicht. Also keine Geschenke, keine Party mit guten Freunden, bunten Papierhütchen und Knallbonbons, kein gefüllter Truthahn mit Plumpudding und Rum zum Nachtisch. Es gab Schlimmeres. Selbstmitleid half niemandem weiter. Das hatte sie früh gelernt. Als ihre Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen war, war sie gerade sechs Jahre alt gewesen. Ihr Vater war damals immer mehr dem Alkohol verfallen und hatte sie vernachlässigt. Vor zehn Jahren war auch er gestorben. Aber sie war ihm heute nicht mehr böse. Er hatte ihre Mutter über alles geliebt und ihren Tod nie überwunden. Nicht jeder Mensch besaß die Stärke, die sie heute in sich fühlte. Die Stärke, Tod und Trauer zu überwinden. Aufzustehen und weiterzumachen. Vielleicht waren die beiden jetzt wieder zusammen und irgendwo in einer anderen Welt vereinigt. Auch wenn sie nicht an ein Leben nach dem Tod glaubte, fand sie diese Vorstellung schön. Sie fühlte, dass sich ihre Lippen zu einem Lächeln verzogen.


    Sie würde sich nun zwei bis drei Stunden Schlaf gönnen. Oder vier? Abschalten und an nichts denken. Noch nicht einmal träumen, o nein. Das war sie sich nach zweiunddreißig Stunden auf den Beinen schuldig. Frank und Damion waren für den Moment versorgt und schliefen bereits. Damion allerdings erst, nachdem sie ihm neben Antibiotika auch klammheimlich ein Beruhigungsmittel gespritzt hatte. Der Sturkopf hatte unbedingt den Helden spielen und mit ihr wach bleiben wollen. Pech gehabt. Das hatte nicht mal Raven geschafft, als er damals verletzt von Lianne zu ihr gebracht worden war. Sie fühlte Wärme in ihrem Herzen, als sie an ihre Freunde dachte, die weit entfernt in England waren. Ein Glück, dass Li und Raven nicht mit ihnen in der Schusslinie standen und mit dem kleinen Jasper und den Hunden das erste Weihnachtsfest als Familie feiern konnten. Sie freute sich enorm für die beiden, auch wenn Frank und sie selbst nicht dabei sein konnten. Irgendwie und irgendwann würden sie das nachholen. Ein riesiges Stofftier wartete bereits darauf, ausgepackt zu werden und dann als Spielpartner für den kleinen Jasper zu fungieren. Okay, noch war er etwas zu winzig, aber sie hatte den tollen kuscheligen Bären einfach mitnehmen müssen.

  


  
    Buzz unterdrückte ein Gähnen, während sie ihre Schritte in eines der kleinen, relativ spartanisch eingerichteten Zimmer des hübschen Bootshauses lenkte, das für Wohnzwecke umgebaut worden war. Mit etwas Farbe hier und da würde es eigentlich ganz hübsch aussehen in Damions Versteck. Aber die meisten Agenten dachten zweckmäßig und pragmatisch. Ein Zuhause gab es für viele nicht. Sie selbst hatte sich irgendwann in ein kleines Cottage verliebt und daraus einen Ort gemacht, in dem sie sich zurückziehen, Kraft tanken und ausruhen konnte. Sie liebte das Land und die Beschaulichkeit, die sich so sehr von ihrem hektischen und manchmal gewalttätigen Alltag unterschied. Lange Spaziergänge in der Natur, ausrangierte Möbel restaurieren oder im eigenen Garten Blumen sowie Gemüse kultivieren waren ein toller Ausgleich, mit dem sie sich erden konnte. Ein paar Tiere fehlten noch, aber dafür benötigte man Zeit und man musste sich täglich kümmern. Vielleicht fand sich eines Tages ein passender Partner, der ihre Liebe für das Land teilte und sich in ihrem Heim zu Hause fühlte. Ein Mann mit Humor und Stärke, der ihr seine aufrichtige Liebe schenkte und mit dem man Pferde stehlen konnte. Der nicht gleich kniff, wenn es Probleme gab. Mit einem solchen Menschen eine Familie zu gründen, das war ihr größter Wunsch.


    Sie zog sich aus und legte ihre Jeans und den dunklen Pullover über einen Stuhl. Gut, dass sie einige Sachen zum Wechseln in weiser Voraussicht aus dem New Yorker Appartement mitgenommen hatte. Man wusste schließlich nie, was passierte in diesem Job. Das Bett war etwas hart, aber sauber, frisch bezogen und bequem. Unter einem Berg von Decken würde sie es sich jetzt gemütlich machen. Der Plan war, danach heiß zu duschen und anschließend wieder gern Florence Nightingale zu spielen. Oder es auch mit dem Teufel aufzunehmen, wenn es denn sein musste. Der Beelzebub musste allerdings warten, denn der Lockruf des Bettes war momentan übermächtig laut. Manchmal musste eine Frau Prioritäten setzen. Besonders, wenn der Spiegel im Bad nicht am nächsten Morgen vor Grauen in tausend Stücke zerspringen sollte. Die Scherben eines zerbrochenen Spiegels brachten schließlich Unglück. Noch mehr davon konnte sie nicht gebrauchen.
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    Damion hatte erstaunlich lange geschlafen und etwas gedöst, als sich leise Schritte näherten. Buzz war demnach ebenfalls ausgeschlafen und kam endlich zu ihm, nachdem sie auch Frank einen Besuch abgestattet hatte, der im Nebenraum einquartiert worden war. Er hörte, wie sie die Tür nach dem Eintreten schloss. Damion nahm ihren weiblichen Duft wahr und fühlte die Leidenschaft, die sofort wie Hitzewellen durch seine Adern pulsierte. Kaum zu glauben, was diese Frau in ihm auslösen konnte. Sie schaffte es sogar, dass er die vielen Probleme und die letzten Tage für den Moment vollkommen ausblenden konnte. Seine Haut prickelte wie nach einer Sektdusche. Seine Männlichkeit wuchs mit jedem Gedanken an ihren erotischen Körper, ihre vollen Lippen und strahlenden Augen. Lang würde seine Reaktion nicht verborgen bleiben.

  


  
    Er hielt seine Augen geschlossen und spürte ihrer Aura, jeder Bewegung ihres Körpers durch den Raum nach. Ihr leiser Atem, das Rascheln ihrer Kleidung, die kaum hörbaren Schritte. Alles saugte er in sich auf wie ein ausgetrockneter Schwamm. Der Vergleich passte irgendwie. Er musste viele Stunden geschlafen haben, fühlte sich dennoch matt und seine Muskeln schmerzten, als wäre er von einer ganzen Footballmannschaft übel verprügelt worden. Die Verletzung an seiner Brust pochte dumpf. Er spürte eine Nadel in seiner Armvene. Was eine dämliche Scherbe alles anrichten konnte. Buzz hatte ihm gleich bei Ankunft eine physiologische Kochsalzinfusion gelegt, um den Blutverlust vorübergehend auszugleichen. Des Weiteren eine Eiseninfusion und anderes Zeug, das ihm nach ihrer Auskunft guttun würde. Der Einstich tat nicht weh, würde allerdings hinderlich sein für das, was in seiner Fantasie gerade Formen annahm. Und auch körperlich unterhalb der Gürtellinie. Beinahe hätte er gegrinst. Wahrscheinlich hatte Buzz mit diesem todesähnlichen Schlaf zu tun, aber es war okay. Sie hatte getan, was sie für richtig gehalten hatte. Ohne sie und ihre medizinischen Fähigkeiten wäre er weitaus übler dran gewesen. Und Frank, der sich wahrscheinlich noch immer im Nebenzimmer befand, ganz sicher auch. Manchmal war es gut, wenn man Partner hatte. Ohne sie wäre er allerdings nicht in dieser prekären Situation gewesen. Aber hatte er je das Risiko gescheut? Wie auch immer, es machte keinen Sinn, über verschüttete Milch zu lamentieren. Was geschehen war, war geschehen. Seine Sinne konzentrierten sich wieder auf Buzz und den sinnlich gerundeten Körper, nach dem es ihm so sehr verlangte. Als er sie direkt neben sich wähnte, griff er zu und packte ihren Arm. Ihr erstickter Aufschrei, die weibliche Wärme und die weiche Haut unter seinen Händen verstärkten die Erregung und verscheuchten die Müdigkeit. Teufel, am liebsten hätte er ihr sofort die Kleider vom Leib gerissen und sich tief in sie versenkt. Dieses Mal wollte und musste er es allerdings langsamer angehen. Wenn er konnte. Damion öffnete die Augen.


    „Wie ich sehe, geht es dir um einiges besser.“ Buzz’ coole Stimme passte nicht zu dem hektischen Flackern ihrer Augen. Sie trug die schwarzen Haare offen, hatte weder Make-up noch Puder aufgelegt und war scheinbar frisch geduscht. In ihrer Natürlichkeit wirkte sie unglaublich anziehend auf ihn. Nur ein einfaches T-Shirt und eine Jeans trennten ihn von ihrer samtweichen Haut.


    „Geht es dir gut?“ Er zog sie näher an sich heran.


    „Das fragst du mich?“ Sie lachte und ihre weißen Zähne blitzten wie Perlen aus ihrem rosigen Gesicht. „Nicht ich trage Verbände und habe eine Kanüle im Arm.“


    „Und Frank?“


    „Er schläft so tief, als wäre er in den Winterschlaf gefallen. Ich habe ihn so gut es geht versorgt und mehrfach nach ihm gesehen.“ Das Lachen war von ihrem Gesicht verschwunden und er fühlte ihre Sorge. „Ich kann nicht zu ihm durchdringen.“


    „Er wird schon wieder“, tröstete Damion sie. „Du solltest dich lieber etwas ablenken und auf andere Gedanken kommen.“


    „Sollte ich, soso. Und du hast sicher bereits eine Idee, wie ich das anstellen könnte?“


    „Die habe ich tatsächlich. Meinst du, du könntest mich von dieser Kanüle befreien?“ Damion streichelte über ihren Arm und legte ein hoffentlich charmantes Lächeln auf. „Das ist hinderlich.“


    „Für was?“ Sie gab sich ahnungslos, dieses Biest. Ihre wachen Augen hatten längst bemerkt, wie erregt er war. Die Bettdecke hatte nicht verbergen können, dass sein Schwanz hart wie Stahl war und sich beträchtlich aufgerichtet hatte.


    „Das weißt du genau, Schneewittchen.“ Blitzschnell griff er in ihren Nacken und zog ihren Kopf so nah an sich heran, dass er seine Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss auf die ihren pressen konnte. Buzz kämpfte dagegen an und löste sich schwer atmend von ihm.


    „Das sollten wir nicht tun. Wenn Frank …“


    „Er schläft tief und fest …“, erinnerte sie Damion. „Aber ich brauche dich ganz dringend. Jetzt.“


    In ihrem Blick lag Sehnsucht, ihre Augen funkelten wie ein Schauer verglühender Sternschnuppen in einer lauen Sommernacht. Nein, er würde sie jetzt nicht gehen lassen. Er würde ihr Sorgen und Verstand aus dem Kopf küssen und mit ihrem Körper spielen wie auf einer schwingenden, pulsierenden E-Gitarre.


    „Küss mich jetzt.“ Als sie nicht sofort gehorchte, zog er sie energisch wieder an sich und knabberte einladend an ihren Lippen. Er fühlte, wie sich ihr Widerstand in Luft auflöste, als er seine Bemühungen intensivierte. Mit einem leisen Seufzen legte Buzz ihre Arme um seinen Hals und öffnete ihren Mund für ihn und seine drängende Zunge. Es waren nur Lippen, Zähne und Zunge und doch so viel mehr. Dieser Kuss entschädigte für alles. Kein Gedanke mehr daran, dass er etwas langsamer und sanfter hatte vorgehen wollen. Buzz musste genauso ausgehungert sein wie er. Sie schienen miteinander zu verschmelzen und spielten miteinander wie hungrige wilde Raubtiere. Das Feuer in ihr war überwältigend und schürte seine eigene Lust ins Unermessliche. Er war längst steinhart und so unendlich bereit, dass jede Verzögerung einer Qual gleichkam. Seine Finger gruben sich tief in ihre wellige Mähne, die bis über die Schultern reichte und ihren Nacken sinnlich umspielte. Sie lag jetzt halb auf seinem Oberkörper, aber das war verdammt noch mal nicht nah und eng genug. Er wollte ihre nackte Haut fühlen, sie riechen und schmecken. Überall. Er zerrte an ihrem Shirt und Buzz zog es sich lasziv langsam über Arme, Schultern und Kopf. Wie sie den Kopf in den Nacken warf, das schimmernde Haar erneut über ihre milchweißen Schultern fiel, war Verführung pur. Er bemerkte, dass er für einen kurzen Moment den Atem angehalten hatte. Ihre Lippen glänzten verführerisch und hatten sich zu einem sinnlichen Lächeln verzogen.


    „Wir haben es scheinbar mit einer Wunderheilung zu tun“, zog sie ihn auf.


    „Daran bist allein du schuld“, gab er zurück und deutete auf die Ausbeulung unter der Decke.


    „Ich? Das ist eher dein Erektionszentrum, das sich im unteren Rückenmark befindet. Zudem ist aber auch das Nervensystem des Parasympathikus beteiligt.“


    „Wie romantisch.“ Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


    „Nicht wirklich. Deine Schwellkörper füllen sich bei einer Erektion mit Blut, wodurch sich der Penis aufrichtet. Ich habe damit rein gar nichts zu tun.“ Sie klimperte mit den langen schwarzen Wimpern.


    Damion stöhnte innerlich. Dieses kleine Luder spielte ein gefährliches Spiel mit ihm. Es gefiel ihr, was sie mit ihm machen konnte. Dass er sich so deutlich nach ihr verzehrte und den Blick nicht von ihr nehmen konnte. Die Waffen einer schönen Frau besiegten jeden Mann irgendwann. Er war diesen Waffen momentan hoffnungslos erlegen. Aber er würde sie dazu bringen, genauso wie er zu empfinden und sich nach ihm zu verzehren, bis Lust und Leidenschaft wie bei einem aktiven Vulkan aus ihr herausbrechen würden. Vielleicht würde sie in seinen Armen sogar den kleinen Tod sterben, wenn er es richtig anging.


    „Gibst du gerade die unterkühlte Ärztin und Wissenschaftlerin?“


    „Dann würde ich empirischen und rationalen Grundsätzen folgen und glauben, dass Liebe eine Simulation aus Dopamin und Noradrenalin aufgrund bestimmter biologischer Auslöser ist.“


    „Und das tust du nicht?“


    „Nein, Damion.“ Da war etwas in ihrer Stimme, das ihn aufhorchen ließ. Hatte sie ein Mann vielleicht gefühlskalt und distanziert genannt? Sie mit der Absprache sozialer Kompetenzen gekränkt? Sie war alles andere als kalt und abweisend. Hinter ihrer zumeist selbstsicheren und manchmal burschikosen Art verbarg sich eine sensible, feinfühlige und leidenschaftliche Frau, die geschaffen war für die Liebe. Eine Frau mit einem großen Herzen, die sich ständig um andere sorgte und die Welt ein Stück weit besser machte. Mutig und gescheit. Falls jemand etwas anderes in ihr gesehen hatte, musste er ein riesiger Volltrottel gewesen sein.


    „Das ist gut. Bei mir brauchst du dich nicht verstellen oder leugnen, was du willst oder bist. Auf mich wirkst du fast perfekt, Schneewittchen.“


    Ihr Gesicht rötete sich leicht. „Fast?“


    „Mich stören deine Klamotten.“ Er zwinkerte ihr zu und ihr glockenhelles Lachen ließ erahnen, dass sein kleiner Scherz ihre zeitweilige Befangenheit verscheuchen konnte.


    „Zieh den BH aus“, forderte er sie auf. „Sei bitte perfekt für mich.“


    Sie gehorchte, ohne zu zögern. Damion sog die Luft tief in seine Lungen, als er ihre wohlgeformten Brüste sah. Die rosigen Knospen waren hart und reckten sich ihm einladend entgegen. Ihre sanften Bewegungen, als sie sich ihm zudrehte und in aller Natürlichkeit präsentierte, machten ihn wahnsinnig. Kein Gemälde hätte schöner sein können. Nichts reizvoller.


    „Und jetzt die Jeans.“ Seine Stimme war heiser, sein Mund trocken. Er musste in ihr sein. Sie nehmen und lieben. Jetzt und sofort.


    Buzz lachte leise, sagte aber kein Wort. Die Sprache ihres Körpers war Antwort genug. Mit fließenden Bewegungen entledigte sie sich quälend langsam der Hose und stand nur in einem schwarzen Slip vor ihm. Weit genug entfernt, dass er zwar nach ihr greifen, sie aber nicht erreichen konnte, ohne die Kanüle aus seinem Arm zu reißen. Sie wusste genau, was sie tat. Und ihm damit antat. Sie spielte mit ihm, um ihn rasend zu machen. Und sie hatte Erfolg damit. Es fühlte sich an wie eine Folter, die jeden Nerv seines Körpers traf. Die pulsierende Energie zwischen ihnen schien ihn zu verbrennen.


    „Du bist wunderschön. Und ein gemeines Biest.“


    „Bin ich das?“ Ihre Stimme klang wie ein Gurren, ihr Blick war aufreizend und sexy. Mit wiegendem Gang kam sie näher und ihre Finger fuhren über seinen Bauch, wanderten dann zu seiner Brust. Sehr vorsichtig und sanft. Nein, alles, nur nicht sanft. Er konnte diese Qual nicht länger ertragen. Er zog sie an sich, legte seinen Arm fest in ihren Rücken und umschloss mit seinen Lippen ihre linke Brustwarze. Seine Zunge umkreiste die Erhebung, seine Lippen saugten an diesem herrlich weichen, warmen Fleisch, das ihn den Verstand kostete. Buzz’ leises Seufzen ließ ihn noch stärker brennen. Ja, komm mit mir, dröhnte es in seinem Schädel. Damion verstärkte seine Energie und widmete sich intensiv ihren Rundungen. Er wollte ihr Genuss bereiten. Ihre leisen Seufzer in laute, wonnige Schreie verwandeln. Daher würde er ihre Waffen gegen sie benutzen, für ihre gemeinsame Erfüllung. Ihre Hand wanderte zielstrebig unter die Decke. Teufel, wenn sie ihn jetzt anfasste, würde er sofort explodieren. Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.


    „Lass mich dich anfassen“, flüsterte sie in sein Ohr. „Überall.“


    „Noch nicht.“


    Sie löste ihre Hand aus seinem Griff und lächelte. Ihre warmen Finger wanderten über seinen Körper, streichelten und massierten, reizten und liebkosten. Den Bereich unterhalb der Gürtellinie ließ sie aus. Noch. Buzz blickte ihm tief in die Augen und Damion glaubte, in den dunklen funkelnden Tiefen versinken zu müssen. Ihre Lippen pressten sich fest auf die seinen und ihre Zunge drang mutig in seinen Mund, lockte mit Leidenschaft und einem wilden Rhythmus, der seinen Herzschlag zum Rasen brachte. Er ließ sie gewähren, erlaubte ihr, mit ihm zu spielen, während er ihre Brüste massierte und ihren Berührungen nachspürte. Das Chaos der unterschiedlichsten Gefühle in seinem Inneren wuchs parallel mit Erregung und Lust. Das alles ging viel tiefer. War anders. Irgendetwas in ihm bröckelte bedenklich. Als sie sich eng an ihn presste und seinen Namen wisperte, schien eine pulsierende Glutwelle durch seine Adern zu strömen. Heiß und alles verschlingend. Mit einem dunklen Grollen riss er die Kanüle aus seinem Fleisch und umarmte sie mit beiden Armen. Er wollte mit ihr verschmelzen, tief in sie eindringen und sich in ihr verströmen. Er fühlte sich lebendig und stark und spürte, dass es ihr genauso ging. Ihr Blick, der geschwollene Mund, das klopfende Herz, die Reaktionen ihres Körpers waren eindeutige Signale. Er riss ihren Slip herunter und richtete sich auf, während er sie auf seinen Schoß zog. Ein stechender Schmerz, einer Kugel durch seine Brust ähnlich, ließ ihn kurz zusammenzucken. Egal. Er konnte nicht genug von ihr bekommen. Damion versuchte seine Reaktion zu kaschieren, aber sie hatte es sofort bemerkt. Er fluchte innerlich, als sie sich schwer atmend von ihm löste.


    „Wir müssen vorsichtig sein, die Metallklammern könnten sich lösen und die Wunde aufreißen“, mahnte sie. „Außerdem …“


    „Ich will dich, Buzz“, unterbrach er sie mit einer Stimme, die selbst in seinen Ohren rau und beinahe grob klang. Es war ihm egal, ob er getackert war und auch dieser kurze Schmerz würde ihn nicht aufhalten.


    „Ich weiß.“ Sie legte einen Finger auf seine Lippen und blickte ihn beschwörend an. „Leg dich zurück.“


    „Aber ich …“


    „Bitte.“


    Okay, okay. Innerlich knurrend sank er zurück auf die Matratze. Sie kontrollierte die Wunde an seiner Brust und lächelte kurz, als sie ihm erneut in die Augen schaute. Dann holte sie ein Pflaster und verschloss die kleine Einstichwunde in der Armbeuge. Sie schien zufrieden. Wahrscheinlich ahnte sie, wie frustrierend die Situation für ihn war. Aber in ihrem schönen Kopf schienen noch ganz andere Gedanken zu wirbeln.


    „Und jetzt kümmere ich mich um das andere … Problem. Wenn du brav bist und liegen bleibst.“


    Brav sein? Buzz hatte Nerven. Am liebsten hätte er sofort und unmissverständlich gezeigt, wie brav er war. Da hauchte sie ihm mit einem frechen Grinsen sanfte Küsse auf den Bauch und schob das Bettlaken ganz zur Seite. Ihre Hände glitten sanft über seine Haut, hinterließen Flammenmale und massierten die Muskeln seiner Schenkel, während sich die Wärme ihres Mundes und die Sanftheit ihrer Lippen über seine Erektion schoben. Ein wilder Schauer wanderte über seinen Rücken bis zu seinen Zehenspitzen. Ihre saugende und leckende Behandlung ließ jede Nervenfaser reagieren und brachte ihn bis an den Rand seiner Selbstbeherrschung. Seine linke Hand krallte sich in die Matratze, während sich die Finger seiner rechten Hand in ihre zerzauste Mähne gruben. Er würde liegen bleiben. Wenn sie nur weitermachte und ihren Mund genau da ließ, wo er gerade war. Er zitterte und hatte die Augen geschlossen. Sein Atem ging stoßweise, während ihre Bemühungen intensiver wurden. O ja, sie verstand es, einen Mann brennen zu lassen. Buzz war perfekt. Ihre Lippen tödlich. Er spürte den feinen Schweiß, der sich auf seiner Haut gebildet hatte. Lange würde er sich nicht zurückhalten können. Eine riesige Woge der Lust türmte sich bereits in ihm auf. Er presste die Zähne so fest aufeinander, dass seine Wangenmuskeln schmerzten.


    „Nicht so“, brachte er hervor.


    „Gefällt dir nicht, was ich tue?“ Sie wirkte sofort ernüchtert.


    „Das ist wunderbar, Schneewittchen.“ Wie konnte eine schöne, toughe Frau so unsicher sein? Wusste sie nicht, wie sehr er sie wollte? Am liebsten hätte er sie tagelang nicht aus dem Bett gelassen und sie gevögelt, bis sie keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte. „Du bringst mich völlig um den Verstand, wenn du es wissen willst. Aber ich möchte dich spüren, in dir sein.“


    „Das will ich auch“, gab sie zu. In ihren Augen schien ein Feuer zu brennen.


    „Die Kondome sind in der Tasche?“ Buzz fackelte nicht lange und erledigte das. Er zog sie sanft an sich und sie schob sich geschickt über seinen Körper. Als sie sich aufrichtete, drang er Stück für Stück, Zentimeter um Zentimeter in sie. Perfekt. Endlich war er da, wohin es ihn die ganze Zeit schon zog. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, sie auszufüllen und von ihr aufgenommen zu werden. Ihre Hüften bewegten sich erst langsam, dann schneller. Sie umschloss ihn gänzlich und er zitterte am ganzen Körper, während er seine Hände auf ihre festen Pobacken gelegt hatte. Nur nicht zu früh kommen, hämmerte es durch seinen Schädel. Sie war heiß und eng, passte sich seinem Rhythmus an. Ihr leises Keuchen ging in ein Wimmern über. Fasziniert betrachtete er sie, keine Reaktion entging ihm. Er stieß tief in ihren Körper und erntete die aufregenden Reaktionen einer zutiefst erotischen Frau. Ihr Oberkörper sank ihm entgegen, bis ihre vollen Brüste seine Haut berührten. Sich an ihm rieben. Das war Elektrizität pur, pulsierende Energie und beinahe zu viel. Alles in ihrem Körper spannte sich an. Ihr Becken schob sich ihm entgegen und ihre Nägel gruben sich in seine Schulter. Er biss die Zähne zusammen, um Buzz wirklich alles zu geben. In ihrem Blick lag ein Leuchten, die Haare hingen wirr über ihre Schultern und ihr Körper war schweißgebadet. Sie hatte nie besser ausgesehen. Er erhöhte das Tempo seiner Stöße, spürte die sich verstärkende Kontraktion ihrer Muskeln, die ihn eng umschlossen und in den Himmel trugen. Und dann kam sie. So gewaltig, wie er gehofft hatte. Sie bäumte sich wild über ihm auf, warf den Kopf in den Nacken und rief seinen Namen, als wolle sie selbst im fernen England gehört werden. Ihr Körper zitterte unkontrolliert wie von einem Erdbeben geschüttelt und ihr Atem ging heftig, als sie gegen seine Brust sank und erschöpft liegen blieb. Beinahe meinte er, die genussvollen Schauer zu spüren, die ihr Innerstes heftig erschütterten. Erst jetzt erlaubte er sich, ihrem Beispiel zu folgen und sich gehen zu lassen. Die aufgestaute Lust, die gewaltige Erregung suchten nach Entladung, türmten sich auf wie eine schäumende Riesenwelle, die endlich tosend in sich zusammenbrach. Sein Körper bebte gewaltig, seine Arme zitterten und sein Atem ging stoßweise. Es dauerte einen Moment, bis er wieder normal atmen konnte.


    „Geht es dir gut?“ Ihre Stimme drang sanft durch den nebligen, süßen Dunst in seinem Kopf an sein Ohr.


    „Es ging mir nie besser, Schneewittchen.“


    „Und deine Verletzung?“


    „Welche Verletzung?“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Die Wunde pochte wie verrückt.


    „Das ist schön.“ Buzz schnurrte wie eine zufriedene Katze und räkelte sich wohlig. „Mir ging es nämlich auch nie besser.“


    Er küsste sie ausgiebig und hielt sie lange in seinen Armen, vollkommen entspannt und befriedigt. Er hatte die wärmende Decke über ihre nackten Körper gezogen. Sein Kopf war angenehm leer. Nach einer Weile fühlte er tatsächlich keine Schmerzen mehr, nur ihre unmittelbare Nähe und Wärme. Hörte ihren leisen Atem im gleichen Takt mit dem seinen. Sie war eingeschlafen. Ein schönes Gefühl irgendwie. Alle Sorgen waren für den Moment vergessen, selbst die quälende Erinnerung an Isabeau reduzierte sich allmählich auf ein erträgliches Niveau. Sein Herz war erfüllt mit neuen Empfindungen, die er nicht wirklich verstand. Letztlich zählte allein der Augenblick, in dem sie gerade gefangen waren.
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    Frank saß in einem dunklen Loch. Gefangen und allein. Anfangs hatte er noch Stimmen gehört, die von Buzz und Damion. Er konnte sich an Schnee erinnern, Schnee und Blut. Die Fahrt in einem Auto. An Kälte. Dieses Gefühl war mittlerweile verschwunden. Manchmal schossen Bilder wie Blitze durch seinen Kopf, dann drehte sich wieder alles und er meinte zu stürzen. Licht war kilometerweit entfernt und unerreichbar. Er hatte jedes Gefühl für Zeit und Raum verloren. Frank setzte sich auf und blickte in die klebrige Dunkelheit, dann schloss er wieder die Augen. Die Schwärze war überfordernd, lauerte wie ein gieriges Tier, das ihn anzog und verschlingen wollte. Das Licht war vorher näher gewesen, oder bildete er sich das nur ein? Er glaubte, sich bereits durch viele dunkle Räume und Kammern gekämpft zu haben, auf der Suche nach einem Ausweg. Hatte er sich in sich selbst verloren, war sein Körper zu einem Gefängnis geworden?


    Vollkommen verrückt, aber vielleicht war er das. Verrückt geworden. Das Gefühl, lebendig begraben zu sein, blieb, ob verrückt oder nicht. Ein Name geisterte immer wieder durch seine Gehirnwindungen. John Gotti. Ein interessanter Typ, das hatte Sam gesagt. Sam? Sams Gesicht tauchte vor seinem geistigen Auge auf. Plötzlich hatte sein Freund vom FBI eine Waffe in der Hand. Er erinnerte sich genau an das funkelnde Metall in Sams Hand. Alle Muskeln in seinem Körper verkrampften sich, genau wie damals. Sam war jetzt tot. Und seine Frau auch. Vielleicht würde er bald folgen. Irgendetwas war in ihm und hielt die Dunkelheit beständig fest und raubte seine Lebensenergie. Es gelang ihm nicht, aus dieser Dunkelheit auszubrechen.

  


  
    Also wieder zurück zum Namen John Gotti. Endlich ging ihm ein Licht auf. Ein Licht? Welch Hohn in dieser Situation. Aber ihm war nicht nach Lachen zumute. John Gotti, die Cosa Nostra. Ja genau. Frank konzentrierte sich. Gotti war der Boss der Bosse gewesen, der Anführer der Gambino-Familie und hatte aufgrund seines glamourösen Auftretens und der maßgeschneiderten Anzüge als der Prototyp des eleganten Mafiabosses gegolten. Er hatte es auf die Titelseiten der größten Zeitschriften wie dem Time Magazine oder dem New York Magazine geschafft. Viele Anklagen hatte man ihm nicht nachweisen können. Daher hatte er auch seinen Übernamen Teflon-Don erhalten. Die letzten Jahre hatte er im Knast verbracht, ohne seine Macht einzubüßen. Also wieder ein Verbrecher. Die Dinge fügten sich in dieser Hinsicht zu einer Erkenntnis, die ihn weniger überraschte als erwartet. Warum war er nicht früher daraufgekommen? Wahrscheinlich hatte er nie wirklich geglaubt, dass sein Widersacher tatsächlich damals in London sein Ende gefunden hatte. Gehofft vielleicht, aber eine böse Ahnung, ein ungutes Gefühl waren geblieben. John Gotti war kein anderer als Zoran Balakov, der sein übles Spiel längst nicht aufgegeben hatte. Der größenwahnsinnige Verbrecher und Drogendealer, dem keine Schweinerei zu dreckig war. Nun hatte er seine gierigen Hände auch nach den USA ausgestreckt. So musste es sein.


    Die Kälte kehrte zurück in sein Innerstes. Er musste irgendwie heraus aus seinem Gefängnis. Sein Team war in Gefahr und war sicher ahnungslos, mit wem sie es zu tun hatten. Aber wenn Balakov noch lebte und wieder aktiv war, was war mit Kristina? Er hatte lange versucht, die schöne, elfengleiche Schwester seines Widersachers aus seinen Gedanken, und ja, auch aus seinem Herzen zu verbannen. Sie hatte sich in ihm eingenistet und war noch immer da. Kristina hatte ihm geholfen, als er in Gefangenschaft geraten war. Sie hatte sich um ihn gekümmert und ihn letztlich entkommen lassen. Sie war ähnlich mächtig wie ihr Bruder, aber längst nicht so verkommen, daran wollte Frank festhalten. Er erinnerte sich an ihre türkisfarbenen Augen, die je nach Stimmung die Farbe wechseln konnten. Das hatte er mehrfach fasziniert festgestellt. Trotz seiner Bitte war sie damals nicht mit ihm gekommen und war bei ihrem Bruder geblieben. Blut war bekanntlich dicker als Wasser.


    Ob sie noch an ihn dachte? Ähnlich für ihn fühlte? Irgendetwas in ihm brach zusammen und das zuvor undurchdringliche Schwarz changierte flirrend in schattigen Abstufungen. Okay. Er musste sich noch einmal auf den Weg machen. Egal wohin. Er durfte nicht dort bleiben, wo er sich gerade befand. Solange er suchte und sich nicht aufgab, gab es vielleicht eine Chance, hier rauszukommen. Er dachte an seine Schwester Lianne, an Buzz und das Team. Dann sang er alte Beatles-Songs und tastete sich weiter voran. Bei „A hard day’s night“ stieß er gegen einen festen Widerstand. Eine Sackgasse. Schon wieder, verflucht. Dieser verdammte Irrgarten wollte ihn nicht aus seinen Klauen lassen. Verbaute ihm immer wieder den Weg. Wahrscheinlich war sein Tun aussichtslos. Er schien sich im Kreis zu bewegen, setzte sich wieder auf den Boden und wippte mit den Beinen. Stunden vergingen wie eine Ewigkeit. Oder waren es nur Minuten? Oder vielleicht sogar Tage? Wer wusste das schon an diesem Ort ohne Ausgang.


    „Frank Morgan.“


    Woher kam diese Stimme? Wahrscheinlich Einbildung. Frank seufzte innerlich auf und ballte wütend die Hände zu Fäusten.


    „Moj Lübimij, mein Liebling, antworte mir.“ Die Luft schien zu vibrieren, die Stimme klang sanft und umschmeichelnd. „Du hast lange genug geschlafen.“


    Geschlafen? Nein, er schlief nicht. Er irrte umher im Niemandsland. Oder träumte er das alles? Er erinnerte sich plötzlich an Sam und den Drink. Das musste es sein. Wahrscheinlich lag er aufgrund der Droge im Whisky im Delirium und halluzinierte.


    „Du weißt, wer ich bin, Frank. Erinnere dich.“ Die Stimme war nun lauter und deutlicher. Er hatte sie schon mehrfach vernommen, in unterschiedlichen Nuancen und Stimmungen. Selbst in seinen Träumen.


    „Kristina?“ Konnte es wirklich wahr sein, dass sie bei ihm war? Die Telepathin und Verbrecherin, die ihm sein Herz gestohlen hatte.


    „Du darfst nicht aufgeben. Die Wände hast du selbst aufgebaut. Reiß sie nieder“, beschwor sie ihn.


    Erst in diesem Moment fühlte er ihre Nähe und die Wärme, die sie um ihn legte wie einen schützenden Kokon. Das tat unendlich gut. Dennoch fühlte er auch Wut und Enttäuschung. Er würde es ihr nicht leicht machen. Sie wusste schließlich, was Zoran tat. Ihn nicht aufzuhalten war im Grunde unverzeihlich.


    „Dein Bruder hat mich vergiftet, er steckt hinter alldem. Habe ich recht?“


    „Du brauchst viel zu lange, um wieder zu Bewusstsein zu gelangen. Manche sind verrückt geworden oder gar nicht mehr aufgewacht“, mahnte sie eindringlich. „Ich nehme an, dass die Dosis viel zu hoch war, damit du nicht mehr genesen kannst.“


    Dann hatte Zoran Balakov wieder einmal mit Menschen und Drogen experimentiert. Und Kristina wusste davon. In diesem Moment sah er sie. Sie war genauso schön und anziehend wie damals. Genauso begehrenswert. Genauso verdorben. Aber das war nur ein Trugbild, das ihm sein verkorkstes Gehirn vorgaukelte.


    „Ich bin kein Trugbild, Frank. Nimm meine Hand.“ Sie streckte ihm ihre rechte Hand entgegen, die er wie unter Zwang ergriff. Tatsächlich fühlte es sich an, als berühre er warme Haut, lebendiges Fleisch und Blut.


    „Du bist hier.“


    „Aber wir dürfen nicht hier bleiben, moj Lübimij. Ich will dir helfen, deinen Weg zu finden.“


    Konnte Kristina das wirklich? Durfte er ihr sein Vertrauen schenken oder würde ihn dieser Weg ins Verderben stürzen? Vielleicht war sie seine einzige Chance. Sie führte ihn durch die Schatten und plötzlich gelang es ihm auch, die Wände zu durchschreiten, die vorher steinhart gewesen waren. Aber wie war das möglich? Hier war alles mysteriös und surreal. Mit ihr schien alles allerdings viel leichter zu sein.


    „Wieso kommst du her? Wo bist du gewesen?“ Frank versuchte, ihren Blick zu fangen.


    „Ich kann dir keine Antwort auf deine Fragen geben.“ Ihre türkisfarbenen Augen nahmen einen grünlichen Farbton an und ihre Gestalt begann, von innen heraus zu leuchten. Gerade in diesem Moment wirkte sie auf ihn so unglaublich schön, dass es beinahe schmerzte, sie zu betrachten und doch nicht besitzen zu können. Wut paarte sich mit der Angst, sie bald wieder verlieren zu müssen. Ihr nur so kurze Zeit nahe sein zu können. Sich idiotischerweise nach ihr zu verzehren, die auf der dunklen Seite geblieben war.


    „Hat dir gefallen, was Zoran angestellt hat? Reizt dich das Blut, das er vergießt?“ Er konnte seine Wut und Verzweiflung darüber nicht unterdrücken. „Warum bist du damals verdammt noch mal nicht mit mir gekommen?“


    „Du kennst die Antwort. Und du weißt auch, warum ich dir jetzt zu Hilfe gekommen bin. Ich habe gefühlt, dass du mich brauchst.“


    „Dann bist du hier in den USA, du hättest mir sonst nicht …“


    „Hör auf damit, Frank“, unterbrach sie ihn. „Du musst mich vergessen und darfst mich auf keinen Fall suchen.“


    Wusste sie eigentlich, was sie von ihm verlangte? Vielleicht glaubte sie nicht daran, er dafür umso mehr. Sie war es für ihn noch immer wert, gerettet zu werden. Sie hatte noch immer die Wahl. Warum gab sie ihm immer nur ein Stück und schenkte ihm nicht ihr Vertrauen. Er wollte sie beschützen. Er wollte, dass sie ihm das gleiche Vertrauen schenkte, das er ihr gerade entgegenbrachte. Wenn sie ihm half, Zoran zur Strecke zu bringen, konnte sich das auf jeden Fall strafmindernd auswirken. Er würde sich für sie einsetzen und es mit Gott und dem Teufel aufnehmen, um sie nicht hinter Gittern zu sehen.


    „Du hast mit dieser telepathischen Kontaktaufnahme auch deinen Bruder verraten, Kristina. Das wird er dir nicht verzeihen.“ Einen Augenblick lang sagte sie nichts und er merkte, er konnte in sie dringen, so wie sie es mit ihm tat. Ihre Identitäten, ihre Seelen und Gedanken verschmolzen in diesem Moment. Sie waren sich unendlich nah, konnten ineinandergreifen. Er fühlte, was sie fühlte und umgekehrt. Sie konnte ihm nur helfen und in ihn dringen, da sie sich ihm selbst geöffnet hatte und ihre Kraft, ihre Lebensenergie mit ihm teilte. Ihn nährte und aus dem Labyrinth der geistigen Verwirrung führte. Aus dem morastigen Sumpf der Droge.


    „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich verlasse heute das Land.“


    „Das tue ich aber, ich mache mir verdammt noch mal große Sorgen um dich.“ Er suchte erneut ihren Blick und hielt ihn sekundenlang fest. „Du fühlst es doch auch. Uns. Mich.“


    „Mach es mir nicht so schwer.“ Sie seufzte leise und ihre Mimik spiegelte ein hoffnungsloses Sehnen und Trauer. „Wir dürfen nicht zusammen sein.“


    „Das sehe ich anders“, beharrte er. Wenn sie doch nur ein wenig glauben würde. „Wir haben uns geliebt, nicht nur körperlich. Ich spüre dich bis heute in mir, sehe dich in meinen Träumen …“


    „Komm jetzt und konzentriere dich allein auf den Wunsch, die Augen aufzuschlagen und ins Leben zurückzukehren. Nur das ist jetzt wichtig“, erwiderte sie mit bittender Stimme. „Licht und Leben, das gehört zusammen. Kämpfe dich allein auf das Licht zu.“


    Sie zog ihn mit sich. Der Weg schien ihm endlos lang und schwer. Es gab so vieles, was er mit ihr besprechen wollte. So vieles, das auf seinem Herzen lag und ausgesprochen werden wollte. Da war plötzlich ein Rauschen, das lauter wurde, als würden sie sich einem tosenden Wasserfall nähern. Der Boden wankte. Irgendetwas zerrte an seinem Körper wie ein Sturm. Seine Beine schienen schwer wie Blei.


    „Weiter.“ Kristinas Haare wehten wie eine silbrige Fahne und schlugen gegen sein Gesicht.


    „Wir brechen aus aus deinem Gefängnis.“


    Mit einem enormen Dröhnen und Krachen brachen Stücke aus der Decke über ihnen. Grelles Licht blendete ihn. Dann erklang ein lautes Grollen wie von Donner. Das hatte etwas Endzeitartiges, wie ein Inferno. Er riss sie in seine Arme, aus dem Impuls heraus, sie zu beschützen.


    „Wir müssen da durch, Frank.“ Ihre Stimme drang in dem Getöse kaum an sein Ohr. Was eigentlich vollkommen falsch beschrieben war. Was körperlich schien, war lediglich geistige Manifestierung und Telepathie. Alles waren nur Illusionen und Bilder in einem verwirrten Kopf, der um einen klaren Verstand kämpfte. Und doch war alles so real. Selbst ihr weicher, schlanker Körper in seinen Armen. Er presste seine Lippen hungrig auf die ihren. Sie erwiderte den Kuss mit gleicher Leidenschaft, drückte sich eng an ihn und teilte ihr gleißendes Leuchten mit ihm. Ein Stück Himmel auf Erden. Doch kurz darauf schob sie ihn bestimmt wieder von sich. Erneut griff sie nach seiner Hand und zog ihn direkt in den Sturm. Meter um Meter.


    „Was passiert hier?“


    Sie wandte sich ihm zu und streichelte über seine Wange. „Wir sind bald da. Du musst jetzt allein weitergehen und deinen Geist befreien. Deine Freunde warten auf dich.“


    „Ich gehe nicht ohne dich. Bleib bei mir.“


    Sie ignorierte seine Bitte. „Konzentriere dich auf sie und das Licht. Lass es nicht aus den Augen. Alles wird gut.“


    „Aber ich …“


    „Ich liebe dich, Frank.“


    Die Gluthitze, die ihn plötzlich durchströmte, war kaum zu ertragen. Eine Flut von überwältigenden Empfindungen hielt ihn wie in einem Bann gefangen. Sie hatte diese Worte nie ausgesprochen. Sein Blick versank in ihrem. In diesem Moment waren seine und ihre Seelen eins. Doch viel zu schnell war dieser einzigartige Moment vorbei. Kristina war verschwunden. Genauso nebulös, wie sie erschienen war. Das Gefühl der Wärme und Kristinas unmittelbare Nähe war verloren, der Bann gebrochen. Verzweiflung übermannte ihn. Er schrie gegen das Getöse an und rief ihren Namen. Sie liebte ihn. So wie er sie liebte. Eine neue Energie durchströmte ihn, sie schoss durch seine Adern und er spürte, wie er von Minute zu Minute mental stärker wurde. Er musste durchhalten. Sam hatte von einem Irrgarten gesprochen. Zoran hatte ihn schon einmal in ein Gefängnis gesperrt und unter Drogen gesetzt. Gleiches hatte er jetzt erneut versucht, aber mit einer zynischen und bitteren Endgültigkeit, die an Bösartigkeit kaum zu übertreffen war. Zoran hatte ihn in seinem eigenen Körper einsperren wollen. Nein, das würde er nicht zulassen. Kristina war gekommen, um ihn zu retten. Und sie liebte ihn, daran hielt er fest. Mit aller Kraft kämpfte er sich weiter durch das Inferno und arbeitete sich auf das Licht zu, das verstärkt durch das in seinen Gedanken manifestierte Gestein leuchtete. Das giftige Zeug hatte ihn diese Mauern zur Realität aufbauen lassen. Jetzt musste sein Wille diese Steine Stück um Stück einreißen. Kristina hatte ihm den Weg gewiesen. Ihr Licht leuchtete in ihm, ihre Kraft ließ ihn bestehen. Er würde es schaffen.
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    Der späte Weihnachtsmorgen startete mit dem wundervollsten Geschenk, das Buzz sich vorstellen konnte. Frank hatte tatsächlich im Bett gelegen und ihr mit geöffneten Augen entgegengeschaut. Besser noch, der Wahnsinn der Droge war aus seinem Blick verschwunden. Sie hatte sogar ein paar Worte mit ihm wechseln können, dann war er wieder eingeschlafen. Ein Schlaf der Erschöpfung, der verständlich war. Sie konnte nur vermuten, wie schwer sein Kampf gegen die Droge und der Weg zurück gewesen sein musste. Endlich verließ das Teufelszeug seinen Körper und würde mit viel Glück keine irreparablen Hirnschäden hinterlassen haben. Er erinnerte sich noch nicht an die vergangenen Tage, hatte aber etwas klarer und interessierter gewirkt. Eine positive Wendung, die mehr als vielversprechend war. Ein riesiger Stein war von ihrem Herzen gefallen. Sie hätte schreien können vor Glück. Vielleicht würde er bald wieder der Alte sein. Vielleicht? Nein, ganz bestimmt. Immer positiv denken. Er hatte schon ganz andere Situationen überlebt. So oft hatte er sie gerettet und ihr Leben mit seinem eigenen geschützt. Es gab so viel, das sie ihm zu verdanken hatte. Gemeinsam hatten sie den Angriff Zoran Balakovs überlebt. Damals hatte sie auch Raven wieder auf die Beine gebracht, aber da hatte sie andere medizinische und technische Mittel zur Verfügung gehabt. Wie auch immer. Die Zeit schien wenigstens heute für sie zu laufen. Für Frank.

  


  
    Sie hatte Damion sofort informiert, der ihre Freude geteilt hatte. Nach einer ausführlichen Dusche waren ihre Lebensgeister dann wieder vollends zum Leben erwacht. Aus der kleinen Küchennische hatte es danach herrlich nach Speck und Eiern geduftet. Damion war nicht nur ein grandioser Liebhaber, sondern auch ein hervorragender Nahrungsbeschaffer sowie überlebenstauglich in einer Küche. Mehrere prall gefüllte Einkaufstüten standen herum. Selbst an diesem besonderen Tag hatte er einen Laden ausfindig gemacht, der einige Stunden geöffnet gewesen war. Die Verletzung durch die Scherbe steckte er erstaunlich gut weg. Sogar den offenen Kamin im Wohn-Essbereich hatte er entzündet, der jetzt eine wohlige Wärme verbreitete. Sie hatten die Einkäufe verstaut und gemeinsam gegessen. Das war richtig gemütlich und entspannt gewesen, trotz der prekären Situation. Natürlich trug auch die deutliche Gesundung Franks zur guten Stimmung bei. Mit Damion war alles irgendwie unkompliziert. Vielleicht war es etwas später möglich, auch Frank zum Essen zu bewegen.


    Buzz hatte Damion von ihrem Verdacht und dem ersten Zusammentreffen mit Zoran Balakov berichtet, aus dem Raven, Li, Frank und sie nur knapp mit dem Leben davongekommen waren.


    „Dann ist er also ein ultracooler Oberspinner“, resümierte er.


    „Oberspinner?“ Sie konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. „Lass ihn das nicht hören, wenn er wirklich noch lebt.“


    „Ich habe Leute wie euch … wie mich“, er zögerte einen Moment, „immer so genannt. Spinner. Ich bin nicht oft auf Menschen mit besonderen Fähigkeiten gestoßen, auch wenn ich weit herumgekommen bin.“


    „Es gibt mehr von uns, als du wahrscheinlich annimmst.“ Buzz strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Er hatte nach ihr geduscht und sie hatte ihn erneut verbunden und mit Medikamenten versorgt. Die Wunde heilte erstaunlich schnell, was sie seiner besonderen Physis zusprach. Sowas nannte man wohl Glück im Unglück. Das war noch ein Punkt, der ihre Laune mächtig anhob. Er war dazu mit dem feuchten Haar und dem grauen, engen T-Shirt so unglaublich sexy, dass sie erneut Lust auf ihn verspürte. Er war der Typ Mann, der selbst in einem modrigen Kartoffelsack zum Niederknien aussehen würde. Und dieser heiße Typ wollte sie. Unglaublich, aber wahr.


    „Schon möglich. Sie sind jedenfalls gute Spürhunde und anderen Menschen überlegen.“


    „Ja, das ist unter anderem ein Grund, warum die Force gegründet wurde und weltweit nach neuen Talenten sucht. Wir richten den Fokus auf die Menschen, nicht gegen sie. Wir helfen, unterstützen, befrieden und haben uns dem Guten verschrieben.“


    „Nichts ist nur gut oder nur böse“, warf er ein. „Die Grenzen verschwimmen oft.“


    Da hatte er nicht unrecht. Vielleicht mit einer Ausnahme. Aber konnte ein Mensch wirklich nur böse sein?


    „Übersinnliche, Psi-Begabte oder wie man uns auch immer nennen will, können eine gefährliche Waffe gegen die Menschen sein. Das haben wir selbst im Fall Zoran Balakov erlebt. Je mehr Gleichgesinnte sich in der Force zusammenschließen, desto besser können wir gegen Verbrecher wie ihn arbeiten.“


    „Eine elitäre Gruppe birgt doch in sich selbst eine Gefahr. Sie weckt gegebenenfalls Begehren, schürt Ängste oder verselbstständigt sich irgendwann.“


    „Ein Optimist, wie er im Buche steht.“ Das Lachen klang selbst in ihren Ohren gezwungen. Natürlich waren ihr diese Gedankengänge nicht fremd. Es ging nur solange gut, wie sie an einem Strang zogen und eine homogene Einheit bildeten. Aber was würde sein, wenn die Einheit wuchs und eines Tages vielleicht in den Fokus der Öffentlichkeit rücken würde? Geheimhaltung war substanziell notwendig. Eine feste, vertrauensvolle Basis. Verlass auf jeden Einzelnen.


    „Sag mal, wie war das damals, als du zum ersten Mal …“


    „Du meinst im Turm? Oder etwa meine Entjungferung.“


    „Den Turm.“ Sie stupste ihn in die Seite. „Deine sexuelle Vergangenheit würde mich sicherlich emotional überfordern.“ War sie mit ihrer Frage zu weit gegangen? Sie beobachtete seine Mimik, die er fest im Griff hatte. Aber sie fühlte, dass ihn die Erinnerung schmerzte. Dennoch musste sich ein Mensch mit den Schmerzen konfrontieren, um zu überwinden und letztlich zu überleben. Wenn er nicht sprechen wollte, würde er sowieso schweigen.

  


  
    „Ich kam zu mir in der Nähe eines Cafés beim Marriott Hotel im World Trade Center 3. Das Hotel hatte Verbindungen mit dem North und dem South Tower, in denen Modehäuser und Restaurants untergebracht waren. Früher war ich ab und an dort essen. Verrückt, nicht?“ Er lachte auf, aber es klang nicht fröhlich. „Alle waren in Panik. Menschen fielen über Menschen. Rissen sich um wie wilde Tiere. Schreie und Heulerei überall. Ein Riesenchaos. Irgendwie kam ich raus, bevor die Türme einstürzten und das Hotel mit ins Verderben rissen.“ Damion hielt seinen Kopf gesenkt, aber seine Stimme war fest und gefasst. „Ich weiß noch, wie die Maschine auf uns zuraste. Kannst du dir das vorstellen? Das ist wie ein schlechter Kinofilm, völlig unrealistisch, unmöglich eigentlich. Ich konnte sie nicht retten. Sie nicht fassen und mitnehmen. Ich wusste gar nicht, was ich tat. Wie das geschehen konnte. Eigentlich hätte ich damals sterben müssen. Mit ihnen und den anderen.“


    Buzz wusste, von wem er sprach. Sie teilte nicht nur seine Gefühle, sondern auch die Bilder, die seine Gedanken formten. Das war einzigartig und neu für Buzz. Unglaublich intensiv. Sie sah die lachenden Gesichter, eine Party mit Kuchen und Kaffee. Eine schöne, zarte junge Frau mit langen blonden Haaren und einem sanften Lächeln. Das musste Isabeau gewesen sein. Sie war ihr völlig unähnlich. Weich und weiblich, ohne Argwohn und Härte in ihrem Blick. Dann plötzlich war das Flugzeug aufgetaucht, zuerst nur ein Schatten und dann ein riesiges Ungetüm direkt vor den großen Fenstern. Die wenigsten von ihnen hatten es so schnell bemerkt wie er. Vielleicht war das auch gut so. Die Vision war erschreckend realistisch und unglaublich hart, selbst für sie als stille Betrachterin, doch sie würde diesen schweren Weg mit ihm durch das Zelt seiner Gedanken und Erinnerungen gehen. Seine Familie war innerhalb weniger Sekunden ausgelöscht worden. Sie hatten nicht lange leiden müssen. Mit den anderen Menschen in diesen Etagen und im Flugzeug waren sie in Feuer, Staub und Asche vergangen. Vielleicht waren sie besser dran gewesen als die, die noch auf Rettung gehofft hatten, aber längst verloren gewesen waren. Nie würde sie die grauenvollen Bilder aus dem Fernsehen vergessen, wie Menschen sich in Panik aus den Türmen stürzten und scheinbar langsam, wie trudelnde Blätter im Herbst, in den Tod fielen. Vor den Augen der ganzen Welt.


    Buzz unterbrach Damion nicht und streichelte beruhigend über seine Hand, die verkrampft auf der hölzernen Tischplatte lag.


    „Ich habe nur mich gerettet und mir mein Versagen lange nicht verziehen. Keiner glaubte meine mysteriöse Story. Selbst ich traute mir und meiner Erinnerung irgendwann nicht mehr. Ich verlor, wie man so schön sagt, den Halt und begann zu trinken. Einige Monate lebte ich als menschliches Wrack auf der Straße, vegetierte vor mich hin und versank im Selbstmitleid. Zu diesem Zeitpunkt habe ich mir eingeredet, dass ich tatsächlich verrückt geworden war.“


    „Das klingt schrecklich.“ Irgendwie mochte ihr keine passende Bezeichnung einfallen.


    Er zuckte mit den Schultern. „Irgendwann hat mich die CIA rekrutiert, mein besonders destruktives Potenzial erkannt und ausgebildet. Was ich geworden bin, steht in den Akten. Den Damion von damals gibt es nicht mehr.“


    Buzz fühlte einen dicken Kloß in ihrem Hals. Ihr Herz floss über vor Mitgefühl und … ja, da war mittlerweile viel mehr Empfinden, als sie für möglich gehalten hatte. Und es war ein schönes und warmes Gefühl, das die grausamen Bilder der Vergangenheit in den Hintergrund treten ließ. Vielleicht konnte sie ein wenig dieser Wärme mit ihm teilen. Ihm Trost spenden. Das Schicksal hatte sie glücklicherweise mit dieser besonderen Fähigkeit ausgestattet und sie ließ ihre positive Energie in ihn fließen.


    „Ich bin jedes Jahr dort. An diesem unseligen Tag. Höre mir die Namen derer an, die gestorben sind. Und sehe die Gesichter der Menschen, die geblieben sind und trauern. Viele haben etwas aus der Situation gemacht. Etwas Gutes.“


    „Was meinst du?“


    „Ich traf zum Beispiel auf die Hinterbliebenen einer der Stewardessen, die in der ersten Unglücksmaschine war. Sie haben die Betty-Ann-Ong-Stiftung ins Leben gerufen und helfen damit Kindern.“ Seine Lippen hatten sich zu einem zynischen Grinsen verzogen. „Ich habe anstelle dessen Menschen getötet, ohne mit der Wimper zu zucken.“


    „Das kannst du doch nicht vergleichen. Du hast einen anderen Weg gewählt und dein Land beschützt. Jeder Mensch hat eine eigene Strategie, mit seinem Schicksal umzugehen.“


    „Habe ich das?“ Er seufzte leise und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Seine glatte Stirn hatte sich in nachdenkliche Falten gelegt.


    „Ja, Damion. Du bist allein gewesen und hattest keinen Halt, kein Netz, das dich auffangen konnte.“ Ihre Bestätigung würde seine Zweifel nicht gänzlich verscheuchen. Zweifel gehörten allerdings zu ihrem Leben dazu. Es war gut, wenn sich ein Mensch hinterfragte und Situationen reflektierte. Sie töteten schließlich nicht ohne Grund oder gar aus Lust am Töten. Es gehörte manchmal zum Job. Agenten liefen selbst täglich Gefahr, ihr Leben im Kampf zu verlieren.


    „Die Ong-Familie hat ein Denkmal geschaffen. Eine bleibende Erinnerung an die Getöteten“, beharrte er.


    „Die Welt gedenkt der Opfer jedes Jahr. Niemand wird vergessen, auch deine Familie nicht.“ Sie streichelte noch immer seine Hand. „Letztlich leben sie in uns allen weiter.“


    Ob das wirklich so war? Würde sich die Welt erinnern? Irgendwann dazulernen? Die Krankheit Terror fraß sich durch den Erdball wie ein bösartiges Krebsgeschwür. Täglich wurden unschuldige Menschen getötet, nicht nur Soldaten, auch Zivilisten, Alte und Kinder. Ständig gab es neue Anschläge und blutige Attentate. Was blieb, war manchmal nur die Hoffnung, dass sich Menschen und Zeiten ändern konnten.


    „Genug von mir geredet, was ist deine Geschichte?“ Er schwenkte abrupt um und das war vollkommen okay. Er hatte sich ihr ein gutes Stück weit geöffnet und allein das war wichtig. Weitere Einblicke in die Vergangenheit waren nicht nötig. Was zählte, war das, was ein Mensch im Jetzt tat und in der Zukunft machen würde. Damion war auf einem guten Weg, das fühlte sie.


    „Ach, ich bin nicht besonders interessant“, wich sie aus.


    „Das halte ich für ein maßloses Understatement, Schneewittchen.“ Sein Blick bohrte sich in ihren.


    „Na schön, Prince Charming. Meine Ma ist früh gestorben. Ich kann mich kaum an sie erinnern.“


    „Das tut mir leid.“


    „Es ist lange her. Mein Vater hatte ein Alkoholproblem, dadurch seinen Job verloren und ich bin schließlich bei meinem Onkel Fred und meiner Tante Hester aufgewachsen. Mit drei Cousins und einem bissigen Hund. Besser, als in einem Heim oder bei einer Pflegefamilie unterzukommen.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wir hatten nicht viel Geld. Also habe ich brav gelernt und danach studiert.“ Sie verschwieg gerade mehr, als sie preisgab. Sie hatte sich schlecht einordnen können und war mehr als einmal angeeckt. Die empathischen Fähigkeiten, das permanente Gefühlschaos hatten sie oft überfordert und aggressives Verhalten ausgelöst. Ihre wirkliche Familie war die Force, so seltsam sich das anhören mochte. Erst hier hatte sie echte Freunde gefunden und sich angekommen gefühlt. Sie hatte gelernt, was sie mit ihren Kräften und Möglichkeiten bewirken konnte. Sie hatte sich begeistert in alle Richtungen ausgetestet. Und anderen geholfen, ihre Gaben anzunehmen und auszuleben für eine gute Sache.


    „Was ist mit Frank und dir?“ Sein wacher Blick haftete noch immer fest auf ihrem Gesicht.


    „Ich dachte eine Zeit lang, ich wäre in ihn verliebt“, gab sie zu. Warum verschweigen, was für viele offensichtlich gewesen war? Es war okay, dass er die Wahrheit wusste. „Wir haben das Thema geklärt. Wir sind gute Freunde und mehr nicht.“


    „Ich glaube nicht daran, dass Männer und Frauen nur gute Freunde sein können“, erwiderte Damion.


    „Warum nicht?“


    „Die allein durch ihre Unterschiedlichkeit erzeugte Spannung zwischen Mann und Frau, das innere Wollen und Begehren, bleibt zumindest in einem gewissen Rahmen immer bestehen. Es ist doch meistens so, dass der eine Part mehr empfindet als der andere. Und diese freundschaftliche Interessengemeinschaft beruht darauf, sich eine Möglichkeit der Annäherung zu erschleichen. Früher oder später gehen die Freundschaften auseinander oder man landet im Bett.“


    „Das sehe ich anders, wenigstens bei Frank und mir“, beharrte sie.


    „Wir werden sehen.“


    Freundschaftliche Interessengemeinschaft? Nun, das sah sie anders. Sie stand auf und begann, den Tisch abzuräumen. Für einige Sekunden herrschte Schweigen. Dann fühlte sie seine Hand auf ihrem Gesäß.


    „Wir haben doch noch ein paar Minuten Zeit, bis wir wieder die Welt retten müssen, oder?“ Damion zog sie in seine Arme.


    „Eigentlich …“ Seine Lippen pressten sich auf die ihren. „Hmm.“


    Der Kuss schien ewig zu dauern und die Gedanken an ihre Pflicht und die freundschaftliche Interessengemeinschaft rückten in den Hintergrund. Er verstand es ausgezeichnet, die Lust in ihrem Inneren zu schüren und sie auch von den Gedanken an die Vergangenheit abzulenken. Damions Berührungen wurden fordernder. Ihr Körper reagierte und wollte mehr. Okay, okay, sie war schließlich keine Spielverderberin und gerade nicht in der Lage, ihm zu widerstehen. Vielleicht brauchten sie beide etwas Wärme und Nähe, um gegen die mächtigen Schatten zu kämpfen, die über ihnen lagen. Und vielleicht würde er dann begreifen, an wem sie wirklich interessiert war.


    In Damions Blick lag ein animalisches Lauern, als habe er wie ein Wolf eine Witterung aufgenommen. Sie hörte und fühlte im Moment ausschließlich ihn, seinen Atem, den gesteigerten Schlag seines Herzens, seine veränderten Empfindungen.


    „Sieh zu, dass du Frank irgendwie auf die Beine bekommst“, raunte er ihr zu und seine Augen spiegelten grimmige Härte und Entschlossenheit.


    „Was ist los?“


    „Wir erwarten Besuch zu Weihnachten. Und es ist nicht Santa Claus mit einem Schlitten voll von Geschenken!“ Mit geschmeidigen Bewegungen stieg er in seine Lederstiefel und nahm eine der Pistolen an sich. „Bleibt im Haus in Deckung. Falls ich nicht zurückkomme, bist du am Zug, Schneewittchen. Du darfst keinem trauen, vergiss das nicht.“


    „Gemeinsam sind wir stärker“, mahnte sie. Der Gedanke, dass er wieder allein den Helden spielen wollte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie fühlte sich mehr als bereit für den Kampf, wenn sie wirklich angegriffen wurden.


    „Frank ist wehrlos ohne dich.“


    Natürlich hatte er recht. Aber auch Damion war nicht im Vollbesitz seiner Kräfte. Er nutzte das einzige Argument, dem sie nichts entgegensetzen konnte. Schon hatte er eines der Fenster zur Flussseite geöffnet und sich durch den schmalen Spalt ins Freie gezwängt. Lautlos wie ein Schatten verschwand er hinter tief verschneiten Büschen, die ihm Deckung geben würden. Buzz schloss das Fenster mit einem angespannten Kribbeln im ganzen Körper, verriegelte die Tür und schlich sich in geduckter Haltung ins Nebenzimmer. Eine Pistole hielt sie schussbereit. Sie lauschte angestrengt, aber alles war ruhig. Frank schlief, sie rüttelte mehrfach an seiner Schulter und rief seinen Namen, mehr als ein schlaftrunkenes Brummen konnte sie ihm allerdings nicht abringen. Wie ein Bär im tiefsten Winterschlaf. Okay, dann musste es sein. Eine geballte Ladung Aufputschmittel würde hoffentlich ein kleines Wunder bewirken. Für alle Fälle hielt sie eine Ampulle mit einer besonderen Mischung aus Amphetamin, Ephedrin, Koffein, Methylphenidat und Theophyllin in ihrem Notvorrat bereit. Die massiv anregende Wirkung auf das Nervensystem würde durch eine gewaltige Ausschüttung von Adrenalin, Dopamin und Noradrenalin selbst einen ausgestorbenen Dino auf die Beine bringen. Zudem Schmerzempfinden und Müdigkeit ausschalten. Sie hatte bislang darauf verzichtet, da sie die Nebenwirkungen in Verbindung mit der unbekannten Droge nicht einschätzen konnte. Doch darüber durfte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Franks Zustand hatte sich über Nacht deutlich verbessert, dennoch blieb ein Restrisiko. Aber nur so hatte er eine Chance sich zu verteidigen, sollten Damion und sie getötet werden. Sie holte tief Luft und schickte ein Stoßgebet gen Himmel, dann injizierte sie die gesamte Ampulle mit ruhiger Hand in Franks Vene.


    „Komm schon, Frank, wach auf, aber werde mir bloß nicht zum Hulk.“ Und wenn er das doch tat, konnte er hoffentlich Freund oder Feind auseinanderhalten.
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    Bewegungslos verharrte Damion in der Eiseskälte. Seine Sinne liefen auf Hochtouren. Für die nächsten Tage angekündigt waren Temperaturen von bis zu minus 30 Grad, bei denen beinahe alle Teile der Ostküste in eine Kältestarre verfallen würden. Öffentliche Behörden und auch Schulen blieben auch nach Weihnachten geschlossen und die Bürger waren vorab gebeten worden, sich rechtzeitig mit Vorräten einzudecken und zu Hause zu bleiben. Ein Ende der nahenden Eiszeit war vorerst nicht in Sicht. Sie legte auch alle Flughäfen lahm. Schon heute waren einige Flüge ausgefallen. Diese Tatsache verstärkte den Druck auf Frank, Buzz und ihn und nun kamen ihnen auch noch diese Fremden in die Quere, die plötzlich in der Nähe des Hauses aufgetaucht waren und sein inneres Alarmsystem aktiviert hatten.

  


  
    Damion beobachtete zwei Männer, die sich dem Bootshaus von Westen her näherten. Die Straße war ansonsten menschenleer. Sein Blick haftete wie klebriges Kaugummi auf den verdächtigen Gestalten. Der eine war blond und ähnlich groß wie er, der andere war ein echter Riese. Er mochte gut 2,10 Meter groß sein, wenn nicht noch größer und sah aus wie ein Wikinger. Beide wirkten gut trainiert und entschlossen. Damion schlich einige Meter weiter und nutzte jede Deckung, um die Männer besser im Blick zu behalten, während diese weiterliefen. Sie unterhielten sich leise und machten einen unbekümmerten Eindruck. Nur noch wenige Meter bis zur Eingangstür des Bootshauses, in dem Buzz und Frank waren. Er würde nicht zulassen, dass ihnen etwas zustieß. Damion schlich weiter. Endlich war er hinter den Männern. Noch hatten sie nichts bemerkt. Der Wind pfiff heftig und erneut hatte leichter Schneefall eingesetzt, sodass die Fußspuren bereits jetzt wieder zuschneiten. Und wenn es sein musste, konnte der Schnee auch ihre erkalteten Körper bedecken. Er war zum Handeln bereit.


    „Stehen bleiben!“ Sein lauter, harscher Tonfall ließ selbst den Riesen zusammenzucken.


    Beide drehten sich blitzschnell um und taxierten ihn von oben bis unten. Der kleinere Blonde verzog seine Lippen zu einem leichten Grinsen. Sie sprachen kein Wort. Damion stufte sie als gefährlich ein. Kampfbereit. Die Spannung zwischen ihnen war greifbar. Was führten sie im Schilde? Waren sie von der CIA? Wenn ja, wie zum Teufel hatten sie ihn hier so schnell ausfindig machen können? Er war äußerst vorsichtig und sorgsam vorgegangen. Hatte beim Einkaufen sogar mit Bargeld bezahlt. Kaum jemand hatte ihn zu Gesicht bekommen. Und weder Buzz noch Frank hatte das Haus verlassen.


    „Was wollt ihr hier?“


    Immer noch keine Reaktion. Er machte einen Schritt auf sie zu, behielt Blickkontakt und hob die Pistole mit beiden Händen an. In diesem Moment machte der kleinere der blonden Männer eine Bewegung, als wolle er sich nach vorne werfen und ihn angreifen. Damion reagierte sofort und sprang die beiden Männer mit einem Satz aus dem Stand frontal an. Er legte seine ganze Kraft in diesen Angriff. Scheinbar verblüfft von seiner Schnelligkeit und Kraft fielen sie rückwärts in den Schnee. Oder hatten sie gar nicht vorgehabt, ihn anzugreifen? Der Blonde gluckste und der Wikinger rieb sich das Kinn, das Damion mit einem gezielten Handkantenschlag getroffen hatte. Waren die beiden einfach nur dumm oder total übergeschnappt? Wenigstens hatte er weniger Probleme mit ihnen als erwartet. In diesem Moment öffnete sich die Tür und er hörte Buzz freudig aufschreien.


    „Gütiger Himmel, wo kommt ihr plötzlich her?“ Der Blonde zog sie an den Beinen und Buzz stürzte kopfüber in den tiefen Schnee. Sie lachte laut.


    „Ist uns die Überraschung gelungen?“


    „Auf jeden Fall, Sin.“ Buzz formte einen Schneeball und warf ihn dem Blonden direkt ins Gesicht. „Wir hielten euch für die Handlanger unserer Verfolger.“


    „Das haben wir bemerkt.“ Der Blonde warf ihm einen anerkennenden Blick zu. „Frohe Weihnachten, wir holen euch nach Hause.“


    „Frohe Weihnachten, ihr zwei. Seid froh, dass Damion euch nicht verprügelt hat.“ Sie bedachte ihn mit einem frechen Blick, dann zwinkerte sie den anderen zu.


    „Der Schlag war gar nicht schlecht“, bestätigte der Riese und rappelte sich auf die Beine. „Solange man sich nicht wehrt, hat er vielleicht eine Chance.“


    „Stimmt. Keine Gegenwehr und die Hände in Handschellen, das passt.“ Der Blonde gluckste. Die beiden waren offensichtlich Agenten der Force. Seine Kampfhaltung fiel in sich zusammen und er entspannte sich. Der Blonde streckte ihm seine Hand entgegen.


    „Ich konnte nicht anders, gut reagiert. Mein Name ist Sinclair Wexton, genannt ‚Falcon‘.“


    Damion zog ihn auf die Beine. „Angenehm.“


    Sinclairs lockere und freundliche Art wirkte gewinnend, offen und ehrlich. Wahrscheinlich konnte er die Menschen im Normalfall innerhalb von Sekunden um den Finger wickeln. Das war eine Eigenschaft, die Damion nie besessen hatte. Er brauchte Zeit, um Vertrauen aufzubauen und sich auf Menschen einzulassen. Lediglich Buzz war ihm schnell nahegekommen und hatte ihn für sich gewonnen. Obwohl sie ihn abgeschossen hatte wie ein wildes Tier. Ihre Begegnung war in jeder Hinsicht außergewöhnlich gewesen.


    „Das ist ein weiterer Kollege von der Shadow Force. Darf ich vorstellen, Robert ‚Crane‘ Brewster.“ Der Riese zerquetschte ihm beinahe die Hand und grinste auf ihn herab.


    „Hallo, Mr. Reece.“ Besonders prägnant an diesem Crane waren die eisblauen Augen, die ähnlich intensiv wie bei einem Husky waren. Und seine Kraft, die in einem gewaltigen, muskelbepackten Körper auch visuell manifestiert war.


    „Einfach Damion.“


    „Okay.“ Crane nickte. „Ich halte eh nichts von zu vielen Formalitäten.“ Mit dieser sympathischen Ansicht ging er ganz mit Damion d'accord.


    „Wie kommt ihr so schnell hierher?“ Buzz schien vor Freude schier aus dem Häuschen zu sein. Ihr Gesicht hatte sich vor Aufregung gerötet und ihre Augen strahlten.


    „Ein purer Glücksfall. Wir konnten drei Plätze im Jet eines befreundeten EU-Botschafters ergattern, der auf dem Weg nach New York in Heathrow zwischenlanden musste. Eine Hand wäscht bekanntlich die andere.“ Er zwinkerte ihr zu.


    „Er … musste zwischenlanden?“ Sie legte ihren Kopf schräg und blickte Sinclair nachdenklich an. „Da hatte nicht zufällig unser lieber Guerrero seine fleischige Hand mit im Spiel und hat den Luftraum …“


    „Wie kommst du denn darauf?“ Sinclair tat unschuldig und zuckte betont lässig mit den Schultern.


    „Gut gemacht.“ Sie lachten gemeinsam und schienen sich auch ohne weitere Ausführungen zu verstehen. „Du sprachst von drei Plätzen. Wer ist noch mit von der Partie?“


    „Jericho ist mitgeflogen. Er macht alles klar für unsere möglichst problemlose Abreise. Wir haben nur ein kleines Zeitfenster, denn ein mächtiger Blizzard wandert von Kanada direkt hierher und wird in ein paar Stunden die ganze Ostküste lahmlegen. Vorher werden wir verschwinden.“


    „Aber wie?“


    „Gute Kontakte, perfekt gefälschte Papiere, eine passende Maschine auf einem Stützpunkt in der Nähe und die Tatsache, dass das miese Wetter in diesem Fall auf unserer Seite ist und nationale Kräfte bündelt. Können wir das nicht drinnen weiter besprechen?“ Sinclair trat demonstrativ auf der Stelle. „Meine Zehen sind gefroren.“


    „Natürlich, kommt rein. Damion hat sogar Feuer gemacht. Da wartet dann auch noch eine besondere Überraschung auf euch.“


    „Frisch gebackene Kekse oder ein hochprozentiger Drink?“ Crane klopfte sich Schnee von der Jacke.


    „Ich wäre für beides.“


    „Noch besser, Sin.“


    Eine besondere Überraschung? Damion folgte den drei Agenten in seinen Unterschlupf und sah wenige Sekunden später Frank Morgan, der neben dem Esstisch stand, sich auf einen der Stühle lehnte und ihnen entgegenblickte. Das war wirklich eine Überraschung. Buzz war es gelungen, ihn wieder auf die Beine zu bringen. Franks Bewegungen waren noch etwas hölzern, sein Blick müde, aber sein Verstand schien wieder zu funktionieren. Das war mehr, als Damion erwartet hatte. Während er die freudige Begrüßung der Teammitglieder beobachtete, fühlte er die Wärme und Freundschaft, die sie umgaben. Es tat gut, Buzz und Frank glücklich und voller Tatendrang zu sehen. Selbst er fühlte sich nicht ausgeschlossen, sondern wurde in die plappernde Runde integriert. Je mehr er darüber nachdachte, je mehr er mitbekam, desto mehr gratulierte er sich zu seiner Entscheidung, den beiden britischen Agenten zu folgen und ihr Angebot anzunehmen. Das Leben führte ihn auf neue Wege und das war gut so. Hier hielten ihn bestenfalls traurige Erinnerungen. Nächster Stopp war also England, wenn alles nach Plan lief. Sinclair und Crane waren sich ihrer Sache ganz schön sicher.
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    „Ich bleibe dabei, wir sollten abreisen.“ Buzz raufte sich die Haare. Sie hatten stundenlang diskutiert und zu keinem Ergebnis gefunden. Ihr Kopf dampfte. Gerade noch durch Drogen lahmgelegt und in Lebensgefahr, beharrte Frank jetzt wie ein ausgemachter Sturkopf auf Verbleib des angereisten Teams vor Ort. Das war Frank Morgan, wie er im Buche stand. Mit dem Kopf wie ein Stier durch die Wand und noch weiter. Er erinnerte sich an immer mehr Details und es war allen mittlerweile klar, mit wem sie es wieder zu tun hatten. Die letzten handfesten Beweise fehlten allerdings. Gerade deshalb musste wenigstens eine Person an den gesunden Menschenverstand appellieren und durfte nicht wie er, Sin und Crane auf Jagdmodus schalten. Damion hatte sich bislang dezent im Hintergrund gehalten und zugehört. Sie konnte nicht einschätzen, wie er die Dinge sah.

  


  
    „Du und Damion seid verletzt, Frank. Mit Balakov und seinen Leuten können wir es nicht aufnehmen, so unvorbereitet und mit dem kleinen Team, das wir bilden.“


    „Du vergisst Guerrero, er begleitet uns online“, erinnerte sie Frank. „Er hat in den letzten Stunden gute Arbeit geleistet, während wir nur lamentiert haben.“


    Buzz seufzte innerlich. Natürlich wollte auch sie Zoran Balakov das Handwerk legen. Aber Franks Ambitionen gingen tiefer. Er wollte Rache nehmen, koste es, was es wolle. Und Guerrero hatte ihm die nötige Bestätigung geliefert. Es war für sie auch heute noch faszinierend und dennoch beängstigend zugleich, wie Mr. Doppel-Whopper mithilfe seines Computers und des Internets an selbst streng geheime Informationen gelangen, Spy-Software installieren und andere Rechner manipulieren oder gar übernehmen konnte. In diesem Fall hatte er dazu öffentliche Kameras angezapft, sich in Regierungs-, Bank- und Flughafendatenbanken gehackt und die Anmeldungen von Firmen der letzten zwei Jahre im Bereich der US-Ostküste kontrolliert. Selbst die Nato-Server hatte er abgecheckt. Virtuelle und persönliche Bewegungsbilder Samuel Moffitts, Phil Dixons sowie von Damion, Frank und ihr komplettierten das Bild, das er für sie gezeichnet hatte. Guerrero war auf diesem Gebiet definitiv ein Genie. Und er war fündig geworden. Es war trotz des Riesenaufwandes zwar nur ein winziger Hinweis, den er entdeckt hatte. Ein verschwommenes Foto. Aber Frank war sofort darauf angesprungen. Wahrscheinlich würde sich Guerrero, der wie so oft in sicherer Entfernung wartete, breit grinsend und Schokokekse naschend auf die breite Schulter klopfen.


    Auch Damion hatte sich mit möglichen Informanten sowie V-Leuten in Verbindung gesetzt und wartete auf Rückmeldung. Jeder Agent hatte irgendwann ein gewisses Netzwerk aufgebaut, das er für seine Zwecke nutzte. Doch egal, wie gut ein Tipp auch war. Dieses Mal sprachen gute Gründe gegen einen Einsatz. Frank war körperlich und mental viel zu labil, Damion neu im Team und verletzt. Der Eissturm rollte auf sie zu. Sie hatten nur einen Bruchteil ihrer Ausrüstung zur Verfügung.


    „Die mögliche Verbindung zwischen Dixon, Moffitt und Zoran Balakov ist mehr als vage“, überlegte Sin laut. „Wahrscheinlich war Moffitt lediglich ein Bauernopfer, um an Frank heranzukommen. Bei Dixon könnte es anders gewesen sein. Er und seine Leute waren oft im Nahen und Mittleren Osten unterwegs, das ist Balakovs bevorzugtes Spielgebiet. Vielleicht ist so ein Kontakt entstanden.“


    „Ich brauche eine Liste aller Flugzeuge, die heute New York oder Boston verlassen haben oder verlassen werden.“ Frank schien ihnen gar nicht zuzuhören und starrte auf eine Landkarte. Seine Augen waren gerötet und er wirkte müde. Dennoch wusste Buzz nur zu gut, dass Frank nicht zu bremsen war, wenn er Blut geleckt hatte. Sie hatte allerdings ein wachsames Auge auf ihn.


    „Liegt bereits vor.“ Guerrero war wie sooft bester Laune. „Das waren für mich lediglich ein paar Klicks.“


    Frank überflog die Seiten auf dem Bildschirm. Die meisten Flüge waren aufgrund der Wetterlage gestrichen worden. Plötzlich zuckte er zusammen.


    „J.G. Pharmap, was ist das?“


    „Ein internationaler Pharmabetrieb, der vor zwei Jahren von einem ausländischen Investor mit 51 % Anteilen übernommen wurde. Das Kerngeschäft liegt in der Erforschung, Entwicklung und Herstellung verschiedener Pharmazeutika aus Humanmedizin und Veterinärmedizin, sowie in dem Bereich Labordiagnostik“, kam es von Guerrero wie aus der Pistole geschossen. „Tätig ist J.G. aber unter anderem auch in den Bereichen Immunologie und Virologie. Eine Tochterfirma produziert dazu Düngemittel.“


    „Du meinst J.G. steht für John Gotti? Ist das dein Bezug?“ Buzz hatte sich neben Frank gestellt. Es konnten auch die Initialen einer ganz anderen Person oder willkürlich gewählte Buchstaben sein. Samuel Moffitt hatte ihm gegenüber den Besuch eines Mannes dieses Namens erwähnt. Es passte ins Schema, dass es sich dabei tatsächlich um Balakov gehandelt hatte. Das hatte ihren eigenen Verdacht bestärkt. Aber diese Firma?


    „Vielleicht.“


    „Und wie kommst du darauf, dass unser potenzieller Widersacher heute abgereist ist?“ Irgendetwas verschwieg Frank, das fühlte sie. Er streichelte kurz über ihre Hand, als wolle er sie um Zeit und Geduld bitten, beantwortete ihre Frage allerdings nicht.


    „Gib uns das Gelände auf den Schirm“, wies er stattdessen Guerrero an.


    „In der Nähe liegt lediglich die Tochterfirma SmelCo. Die Zentrale von J.G. Pharmap ist in Texas.“


    „Dann die Tochterfirma. Auf der Liste stehen sieben Passagiere. Wer waren sie?“


    „Zwei Personen von J.G. Pharmap und Gäste. Soweit ich es sehe mit russischer Nationalität. Moment.“ Es entstand eine kurze Pause. „Oh, lá, lá, das ist der Hammer. Sie arbeiten für eine Firma, die Spezialtechnik für die Verladung und Entsorgung chemischer Waffen herstellt. Wahrscheinlich hat er sie zum Weihnachtsshopping in New York eingeladen.“


    Diese Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Totenstille herrschte und sie blickten sich reihum betroffen an. Wahrscheinlich stellten sie alle gerade dieselben Verbindungen her, die schrecklicher waren als angenommen. Sie hatten gelernt, eins und eins zusammenzuzählen. Spuren in einem größeren Zusammenhang zu sehen. Konnte es wirklich wahr sein?


    „Die Spur könnte also nach Syrien führen.“ Damions Stimme klang ruhig und gefasst. Er sprach aus, was alle dachten. „Ich weiß von geheimen Einsätzen dort, an denen auch CIA-Agenten beteiligt waren und wahrscheinlich sind.“


    Bis zu 1000 Tonnen Giftgas lagerten schätzungsweise in Syrien, das war mittlerweile bekannt. Nach dem tödlichen Giftgas-Einsatz am 21. August in Ghuta bei Damaskus hatten die USA Syrien mit einer militärischen Intervention gedroht. Die syrische Regierung und die bewaffnete Opposition, die sich seit März 2011 blutige Gefechte lieferten, hatten sich gegenseitig beschuldigt, hinter dem furchtbaren Angriff zu stecken. Um ein US-Eingreifen abzuwenden, hatte Russland vorgeschlagen, die syrischen C-Waffen unter internationaler Kontrolle zu vernichten. Russland hatte im UN-Sicherheitsrat bei der Debatte über den Bericht der Experten für C-Waffen in Syrien erneut darauf beharrt, dass für den Einsatz chemischer Kampfstoffe die Gegner von Präsident Baschar al-Assad die Verantwortung tragen würden.


    „Syriens Regierung hat dazu der Opposition vorgeworfen, Chemiewaffenlager angegriffen zu haben. Die genaue Lage der Depots war aber nur internationalen Organisationen bekannt gewesen. In Damaskus vermutete man daher, dass die Helferstaaten der syrischen Opposition für das Informationsleck verantwortlich waren. Vielleicht steckt ein ganz anderer dahinter. Bislang wahrscheinlich erfolglos.“ Damion kratzte sich am Kinn. „Noch. Was meint ihr?“


    „Wenn man Giftgas an die Rebellen verkauft oder an Islamisten oder an die al-Qaida … anstatt das Dreckszeug zu entsorgen …“ Sin warf ihnen ernste Blicke zu. „Das könnte in einer monumentalen Katastrophe enden. Selbst wenn es nur um wenige Fässer ginge.“


    „Ich habe noch ein paar weitere Daten“, meldete sich Guerrero erneut. „Zehn Flugzeuge mit russischen Ausrüstungen zur Entsorgung von C-Waffen sind am Mittwoch in der syrischen Stadt Latakia eingetroffen. Besonders gefährliche chemische Kampfstoffe, deren Abtransport aus Syrien bis Ende 2013 erfolgen soll, werden mit von Russland zur Verfügung gestellten gepanzerten Lastkraftwagen in einen Hafen gebracht, gemäß dem Plan der Organisation für das Verbot chemischer Waffen, genannt OPCW.“


    „Wie geht’s dann weiter? Was sagen unsere eigenen Quellen und die britische Regierung?“ Frank war nicht mehr anzumerken, was er zuvor durchgemacht hatte. Wenigstens hatte er sich in der Zwischenzeit hingesetzt, sodass er sein verletztes Bein schonen konnte. Damion hatte sich eine weitere Tasse Kaffee genommen und reichte Buzz eine zweite, die sie dankbar annahm.


    „Zum Abtransport der gefährlichsten syrischen Chemiewaffen werden norwegische und dänische Schiffe in den nächsten Tagen zur syrischen Küste aufbrechen. Der Konvoi wird von Kriegsschiffen aus Dänemark und Norwegen begleitet. Die Operation wird außerdem von einem russischen Kreuzer sowie einer chinesischen Fregatte beobachtet.“


    „Und dann?“, bohrte Frank weiter.


    „Die Schiffe werden die gefährliche Ladung, darunter Senfgas, Sarin und das Nervengas VX, an Bord nehmen und sie dann nach Italien bringen, wo sie an Bord eines US-amerikanischen Spezialschiffes umgeschlagen werden.“ Umschlagen hieß vernichten, soweit es ging, bis nur noch Restabfälle blieben. Ein dreckiges Geschäft. Es war wie sooft im Leben. Der Teufel, den Menschen gerufen oder eher erschaffen hatten, ließ sich nicht so schnell wieder vertreiben. Ekel stieg in ihr auf, der bitter wie Galle schmeckte. Mit einem Schluck Kaffee spülte sie diesen widerlichen Geschmack aus ihrer Kehle.


    „Russland und China werden nach Angaben von Michail Uljanow, Chef des Ressorts Sicherheit und Abrüstung des russischen Außenministeriums, die Sicherheit des Verladens und des Abtransports der C-Waffen im Territorialgewässer Syriens gewährleisten.“


    „Ein akzeptabler Plan, wenn er denn funktioniert und nicht sabotiert wird.“ Damions Stimme war eindringlich. „Wovon wir wohl alle ausgehen.“


    „Das ist leider so.“ Frank nickte. „Alles riecht nach Sabotage. Daher müssen wir bei dieser Tochterfirma SmelCo einsteigen und uns umschauen. Ich gehe davon aus, dass wir nicht direkt auf Zoran Balakov stoßen werden. Vielleicht auf Helfershelfer, aber damit werden wir fertig.“


    Schön, dass sich wenigstens Frank so sicher war. Sie hatte Balakovs Angriff gerade so überlebt und würde die Narben bis zu ihrem Lebensende am Körper tragen. Es war zu schön gewesen, um wahr zu sein, dass er unter den Trümmern des alten Theaters in London den Tod gefunden haben könnte. Auch wenn sie seinen Körper nicht hatten bergen können, war mit den Monaten und wachsendem Abstand wenigstens der Wunsch in ihnen allen gefestigt worden, es wäre so. Sie selbst hatte sich eingeredet, seine Helfershelfer oder bestochene Polizisten hätten seinen Leichnam vielleicht geborgen und beiseitegeschafft. Welch ein Trugschluss.


    „Ich denke auch, dass ein kleiner Besuch nicht schadet“, griff Damion Franks Vorschlag auf. „Aber nicht alle. Das wäre zu auffällig. Außerdem hat Buzz recht. Ihr solltet eure Chance nutzen, das Land zu verlassen, bevor nichts mehr geht. Daher werde ich mich dort umsehen.“


    Buzz reckte sich und blickte ihm fest in die Augen. „Das ist keine One-Man-Show. Wir sind ein Team.“


    „Ich bin noch kein Mitglied des Teams.“ Damion grinste selbstgefällig. „Ich werde mich nur umschauen und versuchen, rechtzeitig zu euch zu stoßen.“


    „Das könnte dir so passen.“


    „Ich habe meine Verstecke und Kontakte. Ihr nicht.“ Er blieb bei seiner Haltung.


    „Du hast etwas Wichtiges vergessen.“ Sie tat, was sie nicht gerne machte. Scheinbar vergaß er seine Verletzung. Buzz gab ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust. Er zog die Luft scharf ein, verzog aber keine Miene. Sein Blick hatte sich allerdings verfinstert. Ihr Herz krampfte sich zusammen und sie hoffte, dass er ihr verzeihen würde. Er war weder der Typ, der sich Schwäche eingestehen mochte, noch seine temporäre Schwäche unter die markante Nase gerieben bekommen wollte. Dennoch tat sie diesen Schritt. Nicht zuletzt für ihn.


    „Ich weiß, was ich mir zutrauen kann. Danke für dein Vertrauen.“


    Er war angepisst. Aber damit würde sie leben können. Ein Mann allein wäre Wahnsinn gewesen, besonders da sie nicht sicher sein konnten, ob Balakov wirklich mit dem Privatjet abgereist war.


    „Sin und ich werden gehen.“ Der sonst eher wortkarge Crane meldete sich zu Wort. „Wir sind weder verletzt noch werden wir gesucht.“ Das würde ihren Kollegen gefallen, ohne sie zu gehen. Keine Chance.


    „Ich bin auf jeden Fall dabei.“ Sie wollte unbedingt mithelfen, eine Spur zu finden, die sie weiterführen würde. Das war sie sich selbst schuldig. Sie hatten sich lange genug an der Nase herumführen lassen. Jetzt waren sie an der Reihe.


    „Ich glaube, da habe ich auch noch ein Wörtchen mitzureden.“ Frank erhob sich demonstrativ und baute sich vor ihnen auf.


    „Okay, okay. Du bist der Boss.“ Buzz hob beschwichtigend die Hände und versuchte, die Unruhe in ihrem Inneren zu überspielen. Auch die anderen schwiegen und warteten. Selbst Damion. Was man ihm auch immer nachsagen mochte, Frank besaß eine außergewöhnliche Autorität und dazu eine ausgeprägte Intuition. Seine Entscheidungen waren fast immer richtig und stellten eine ausgewogene Mischung aus Verstand und Gefühl dar. Er griff die Argumente und Meinungen seiner Teamkollegen auf und bezog sie in seine Entscheidungen ein, was sie ihm hoch anrechnete. Sie vertraute Frank. Selbst im Fall von Zoran Balakov. Er würde das Richtige für das Team tun. Hoffentlich bedeutete das, dass sie mit von der Partie sein und er selbst auf den Einsatz verzichten würde.
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    Es war extrem warm im Wagen. Buzz hatte die Heizung auf Maximum gestellt und seitdem kein Wort mehr gesprochen. Sie schien angespannt zu sein, während sie sich langsam über verschneite Straßen ihrem Zielort näherten. Das nächtliche Terrain war wie ausgestorben. Mittlerweile war es um die 10 Grad minus, Tendenz fallend. Die eisige Fahrbahn reflektierte das helle Scheinwerferlicht. Malerisch und doch tödlich. Die ganze Szenerie passte zur Stimmung in Damions Inneren. Es war die Ruhe, die er zumeist vor einem Einsatz empfand. Die Kälte, die seine Emotionen absterben ließ und seine Sinne schärfte. Selbst Buzz’ Anwesenheit konnte er beinahe ausblenden. Er spürte, dass ihr Blick auf seinem Gesicht lastete, aber ihm war nicht nach Konversation.

  


  
    Warum hatte Frank sich bloß entschieden, sie beide gemeinsam in den Einsatz zu schicken? Er brachte Buzz in Gefahr und reduzierte ihre Chance, mit dem Team das Land rechtzeitig verlassen zu können. Für die Teammitglieder waren Franks Anweisungen Gesetz. Weder Sinclair noch Crane hatten Franks Entscheidung in Frage gestellt, obwohl die besten Argumente auf ihrer Seite gelegen hatten. Buzz hatte an Damion gezweifelt und schien kein Vertrauen in seine Sicht der Dinge, seine Selbsteinschätzung zu haben. Das waren keine guten Voraussetzungen für diesen Einsatz, der ihnen lediglich ein minimales Zeitfenster ließ. Er selbst fühlte sich fit und einsatzbereit. Seine Wunde war gut verarztet, heilte und er hatte zur Sicherheit ein Schmerzmittel geschluckt. Das war zwar nicht optimal, würde ihn aber nicht negativ beeinflussen. Er hatte öfters unter widrigeren Umständen gekämpft. Ob es heute zu einem Kampfeinsatz kommen würde, war zudem ungewiss. Heute ging es um Spionage, der Suche nach Informationen oder Hinweisen. Das klang wenig aufregend. Ob dieser Balakov wirklich so gut war, wie sie alle dachten? Es reizte ihn, dessen Macht auszutesten.


    In einer Rechtskurve driftete der altersschwache Volvo auf der glatten Fahrbahn nach links, doch Damion kannte die Tücken des Winters aus vielen Einsätzen. Der weiß lackierte Wagen befand sich seit Jahren in seinem Besitz und war ihm irgendwie ans Herz gewachsen, auch wenn er nicht wintertauglich war und jeglichen Luxus vermissen ließ. Er benutzte ihn lediglich für private Zwecke. Wenigstens funktionierte die Heizung. In seinem schwarzen, gefütterten Einsatzoverall und der darunter eng am Körper sitzenden Thermobekleidung kam er sich mittlerweile vor wie ein Brathähnchen. Aber wenn Buzz es heiß wollte, sollte sie seinetwegen ihr kleines Höllenfeuer bekommen. Teufel, seine Gedanken schweiften gerade in Regionen ab, die für ihren Einsatz denkbar ungünstig waren.


    Er streifte Buzz mit einem kurzen Seitenblick und richtete seine Augen wieder auf die Straße. In dem engen Anzug sah sie wirklich sexy aus. Welche Gedanken ihr wohl gerade durch den Kopf gingen? Sie hatte nach ihrem schmerzhaften Stoß in seine Rippen zerknirscht gewirkt. Er war sauer gewesen, etwas enttäuscht und es geschah ihr ganz recht, wenn er sie ein klein wenig im Unklaren schmoren ließ. So wie sie ihn in der Bullenhitze im Auto. Buzz schwieg noch immer. Sie schien sich auf ihre Atmung zu konzentrieren und somit auf die bevorstehende Situation vorzubereiten. Das war gut. Jeder Agent hatte seine eigene Art und Weise der mentalen Vorbereitung, um sich im Ernstfall nicht von Emotionen überrollen und ablenken zu lassen. Manche meditierten oder folgten sonderbaren Ritualen. Ein früherer Kollege hatte als Glücksbringer sogar eine getrocknete Kröte als Kettenanhänger getragen. Beschützt hatte ihn die Kröte allerdings nicht im feindlichen MG-Feuer. Vielleicht hätte Parker die Krötenversion ‚bulletproof‘ wählen sollen. Pech gehabt.


    Damion lenkte den Wagen in eine Seitenstraße, die von verschneiten Pappeln gesäumt war. Er parkte seinen Volvo so unauffällig wie möglich und stellte den Motor ab. Endlich waren sie an ihrem Zielort angekommen. Das kleine und unauffällige Gebäude befand sich in einem bis auf die Bäume steril wirkenden Industriegebiet in einem der unzähligen Vororte des Big Apple. Die Weihnachtstage und die miese Witterung boten ihnen wichtige Vorteile. Die meisten Angestellten und Arbeiter saßen brav zu Hause unterm Tannenbaum.


    „Gehen wir rein?“ Buzz’ Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


    „Dafür sind wir hier, oder?“ Irgendwie reizte es ihn, ihrem schlechten Gewissen Nahrung zu geben. Ein paar Spitzen hatte sie noch verdient, dann würde er es gut sein lassen. Seine Verärgerung war längst verraucht.


    „Am Tor habe ich lediglich einen Pförtner gesehen. Drinnen mag es anders aussehen.“


    „Kalte Füße?“


    „Träum weiter!“


    Das Grinsen, das sich auf sein Gesicht stehlen wollte, konnte Damion gerade noch unterdrücken. Die Wildkatze in ihr kam durch. Wahrscheinlich wollte sie ihm gerade die Augen auskratzen. Das machte sie noch anziehender für ihn. Eine impulsive Frau mit Temperament war ganz nach seinem Geschmack. Später wollte er sich ausführlich damit beschäftigen. Mit ihr und ihren weiblichen Vorzügen. Er öffnete die ächzende Autotür. Die Kälte schlug ihm ins Gesicht wie eine eisige Faust. Leise fluchend rieb er sich die Finger, die fast sofort erstarrten.


    „Nicht warm genug angezogen?“ Sie streifte ihn mit einem hoheitsvollen Blick und hantierte mit ihrer Pistole.


    Er spürte, dass es unter ihrer betont ruhigen Oberfläche mächtig brodelte. Da waren Adrenalin sowie Ungeduld und Verärgerung über sein zuvor ablehnendes Verhalten. Auch sein Herzschlag hatte sich beschleunigt und ein erwartungsfrohes Kribbeln durchlief seinen Körper vom Kopf bis zu den Zehenspitzen. Das war immer so vor einem Einsatz, einem potenziellen Kampf. Vielleicht musste man dafür geboren sein, um diese Euphorie zu empfinden, die ganz klar einen destruktiven Charakter besaß.

  


  
    „Vielleicht wärmst du mich nachher, Schneewittchen.“ Er zog sie an sich und gönnte ihr ein kleines Lächeln.


    „Heißt das, du hörst auf, eklig zu sein?“ Sie hatte sich zurückgelehnt und enthielt ihm ihre vollen Lippen vor.


    „Nur, wenn du beginnst, mir und meiner Einschätzung zu trauen.“


    „Ich traue dir, Mr. Reece“, flüsterte sie. „Beinahe.“


    „Das klingt gut, beinahe.“ Er legte seine Hand in ihren Nacken und presste seine Lippen fest auf die ihren. Ihr Mund war so weich und warm. So anziehend. Ihre Zungen spielten miteinander und für einen Moment schienen sie miteinander zu verschmelzen. Ähnlich intensiv hatte er keine Küsse zuvor erlebt. Wenigstens nicht in den letzten Jahren. Mit ihr war diese Vereinigung ein aufregend intensives Erlebnis, das ihm unter die Haut ging und sofort an sein Lustzentrum appellierte. Es fiel ihm schwer, sich wieder von ihr zu lösen und sich auf Bevorstehendes zu konzentrieren. Aber sie waren beide Profi genug. Vielleicht tat auch die Kälte ihr Übriges, zum kühlen Kopf zurückzufinden. Sie bereiteten sich vor, Seite an Seite. Nahmen Waffen auf und prüften die Funktionen. Damion hatte als Primärwaffe eine P8 Combat mit Laser-Licht-Modul gewählt. Diverse Reservemagazine, zwei Messer, Blendgranaten und weitere Gegenstände wanderten in seine Magazintasche.


    „Du nutzt eine HK69A1 als Sekundärwaffe? Nicht schlecht.“ Sie pfiff durch die Zähne und grinste. „Willst du das Gebäude in Schutt und Asche legen?“


    „Wir wissen nicht, womit wir es zu tun bekommen. Sicher ist sicher. Ich mag keine Überraschungen, auf die ich nicht adäquat reagieren kann.“ Die HK69A1 verschoss 40-mm-Granaten und konnte diverse Typen von Munition verschießen, tödliche und nicht zwangsläufig tödlich wirkende Arten. Ihm standen Leuchtsignale, Tränen- und CS-Gas, HE-Munition mit Spreng- und Splitterwirkung sowie AP-Munition gegen gepanzerte Ziele zur Verfügung. Die Gefechtspatrone 40 x 46 mm besaß eine Spreng- und Splitterwirkung. Durch die Explosion wurden etwa 600 Splitter mit einem Wirkungskreis von vier bis fünf Metern freigesetzt. Er war auf jeden Fall vorbereitet.


    „Wie wäre es hiermit?“ Er reichte ihr eine Flinte, einen fünfschussigen Vorderschaftrepetierer mit hoher Funktionssicherheit.


    „Kaliber 12?“ Buzz nahm das kalte Metall in ihre Hände. „Die macht einiges her.“


    „O ja.“ Die Flinte besaß eine hohe psychologische Drohwirkung. Dazu kamen Legenden um die zielballistische Wirkung von Schrotladungen beim Menschen, in denen es hieß, dass ein Täter über die ganze Straßenbreite zurückgeworfen wurde. Hierdurch wurde schon oft die Aufgabe des Gegners hervorgerufen und ein Schusswaffeneinsatz konnte entfallen. Auf kurze und mittlere Entfernungen hatte die Flinte zudem eine hohe Mannstopwirkung, mit Flintenlaufgeschossen auch noch auf Entfernungen von mehr als 100 Meter. Mit der Flinte konnte Buzz gegebenenfalls Signalmunition, Tränengaspatronen, barrikadenbrechende Geschosse, Nylonschrot oder Vollgummiprojektile verschießen. Darüber hinaus war sie auch für den Nahkampf, zum Beispiel beim Angriff mit Messern oder Schlagwerkzeugen geeignet. Buzz war damit neben ihrer 9-mm-Pistole und einem Teaser gut gerüstet.


    „Okay, sind wir so weit?“ Sie war genauso kampfbereit wie er.


    Damion nickte. Es war windstill und absolut ruhig. Man hätte wahrscheinlich das Geräusch einer fallenden Stecknadel hören können. Es gab keinen wirklichen Plan über ihr Vorgehen. Sie hatten maximal eine Stunde, um unbemerkt in das Gebäude zu gelangen und nach möglichen Hinweisen zu suchen. Damion ließ seinen Blick schweifen und besah sich die Umgebung. Es war wichtig, sich möglichst jedes Detail einzuprägen und bereits im Vorfeld mögliche Fluchtwege zu eruieren. Es handelte sich um ein zweigeschossiges Gebäude mit Flachdach. Dank Guerrero hatten sie die Baupläne und Zeichnungen des Komplexes einsehen können. Wichtig waren auch die Sicherheitsinstallationen gewesen, die angeschafft worden waren. Sie wussten in etwa, wo sie auf Kameras treffen würden und welche weiteren Sicherheitsvorkehrungen getroffen worden waren. Guerrero hatte die Sicherheitskameras via Internet angezapft und konnte sie somit visuell unterstützen. Über Funk standen sie in Verbindung. Auch die Alarmanlage hatte Guerrero infiltrieren können, jede kleine Lücke hatte er ausspioniert. Leider hatte sich der auf ihn äußerst intelligent wirkende Guerrero schwergetan, die Firmendaten an sich von außen zu hacken. Alle Sicherheitsfirmen hatten mächtig aufgerüstet, nicht zuletzt, nachdem eine Gruppe anonymer Internet-Aktivisten eine amerikanische Sicherheitsfirma namens HBGary gehackt hatte, die zuvor gedroht hatte, dem FBI die Namen der zentralen Personen der Organisation zu liefern.


    Damion wandte sich nach rechts und schlich über ein Nachbargelände auf die Firma zu. Buzz folgte ihm leise und genauso wachsam. Zwei Minuten später waren sie an der rückseitigen Schutzmauer des Geländes angekommen. Er schätzte sie in etwa drei Meter hoch. Damion bildete mit seinen Händen eine Räuberleiter und lächelte Buzz aufmunternd zu.


    „Bereit für einen Sprung?“


    Sie zögerte einen kurzen Moment, dann nahm sie einige Schritte Anlauf, nutzte seine Hände als Absprunghilfe und er schleuderte sie hoch in die Luft. Tatsächlich gelang es ihr, mit einem halben Salto über die Mauer zu springen. Damion fühlte Wärme in sich aufsteigen. Und Stolz.


    „Gelandet.“ Ihre Stimme klang gedämpft und leicht euphorisiert. Damion folgte ihr auf gleichem Wege, was seiner besonderen körperlichen Struktur mit ausgeprägter Sprungkraft geschuldet war. Er kam direkt neben ihr auf den Füßen zum Stehen. Buzz’ anerkennende Blicke schmeichelten seinem Ego.


    „Geht nach rechts.“ Guerrero meldete sich zum ersten Mal über Funk. Damion und Buzz trugen winzige Empfänger in der rechten Ohrmuschel und ein Mikrofon, die er als nicht weiter störend empfand. „Die Alarmanlage ist aus. Ihr könnt euch unbemerkt Zutritt verschaffen. Keine Personen in Sichtweite.“ Guerrero hatte seinen Computer mit Überwachungssatelliten verlinkt und konnte das Gelände einsehen.


    In geduckter Haltung liefen sie auf eine Ansammlung von Containern zu. Ein Geruch von Moder und Abfall in Verbindung mit Chemie drang unangenehm in seine Nase. Hier wurden also Firmenabfälle entsorgt. Buzz holte ein kleines Päckchen aus ihrem Rucksack. Sie befestigte ein circa 4 x 4 cm großes Stück Plastiksprengstoff mit selbstklebender Unterseite an der verschlossenen Hintertür und positionierte die Sprengsätze in der Nähe des Rahmens und der Türangel. Dann rollte sie das Zündkabel genau so weit ab, dass für sie zwar keine Gefahr bestand, sie auf eventuelle Angreifer hinter der Tür jedoch sofort reagieren konnten, und brachte den elektrischen Zünder am Kabel an. Jeder Handgriff saß. Sie bedeutete ihm, einige Schritte zurückzutreten. Ein wohldosierter Knall, etwas Rauch, die Tür war frei. Sie war gut in dem, was sie tat. Er ging davon aus, dass das Geräusch ungehört geblieben war. Ansonsten hätte sich Guerrero sicher gemeldet. Tatsächlich waren sie im Bereich der Abfallbeseitigung der Firma in das Gebäude eingestiegen. Alles war ruhig und menschenleer, wie erwartet. Sie drangen weiter in das Gebäude vor. Alles sah aus wie in jeder anderen Firma bei Nacht. Verlassene Arbeitsplätze mit Computern in Großraumbüros, Laborplätze mit Apparaturen, verschlossene Büros leitender Angestellter, Besprechungsräume, eine Cafeteria. Nichts Verdächtiges.


    „Ich habe keine Bewegungsmeldungen, ihr seid sicher“, ertönte Guerreros Stimme.


    Wenigstens etwas. Im Bereich der Fertigung konnten sie stillstehende Maschinen, riesige Behältnisse und moderne Produktionsstraßen erkennen. Alles wirkte sauber und steril. Unwahrscheinlich, dass sie in diesem Bereich an weitere Informationen gelangen würden. Hatten sie irgendetwas übersehen? Die Zeit lief. Es blieben noch rund 30 Minuten, dann mussten sie sich auf den Rückweg machen.


    „Verdammt, hier ist nichts.“ Buzz klang genauso frustriert, wie er sich fühlte.


    „Lass uns die Büros checken.“


    „Das sind zu viele.“


    „Wir teilen uns auf.“ Normalerweise war es ein Leichtes, jede verschlossene Tür im Blitztempo zu öffnen. Zwanzig Büros mit zwei Personen zu durchsuchen war allerdings eine Herausforderung. In Büro Nummer 13 wurde er schließlich fündig. Durch das Büro gelangte man durch eine verborgene Hintertür in ein weiteres Treppenhaus, das nach unten führte. Er hatte glücklicherweise den richtigen Riecher gehabt und den Weg gefunden.


    „Dieser Teil war auf den Karten nicht verzeichnet.“ Buzz runzelte die Stirn. „Wir sind scheinbar nah dran.“


    „Es gibt keine Vermerke über diesen Bereich, einen Ausbau oder Anbau. Ich checke noch mal die aktuellen Unterlagen und letzten Bauanträge.“


    „Gibt es einen weiteren Zugang, vielleicht unterirdisch?“ Buzz ließ ihren Blick schweifen.


    „Das ist möglich.“ Guerrero hörte sich gehetzt an. Wahrscheinlich war er es nicht gewohnt, in Zugzwang zu geraten. „Ich weiß es nicht.“


    Buzz hatte die Treppe bereits betreten und stieg die Stufen hinab. Damion folgte ihr und sicherte sie nach hinten ab. Sie waren jetzt schätzungsweise einige Meter unter dem Erdboden, auf einer scheinbar geheimen Ebene. Langsam wurde es spannend. An einer massiven Stahltür war Ende. Hier kamen sie nicht weiter, ohne einen mehrstelligen Zahlencode einzugeben. Buzz beschrieb Guerrero, was sie vorgefunden hatten. Nach einem kurzen Austausch holte sie eine kleine technische Apparatur, ähnlich einem Minicomputer aus ihrem Rucksack und schob ihn über die Tastatur an der Tür.


    „Ich habe diesen neuen Dekodierer entwickelt“, erklärte Guerrero, „der fast alle Programme, Signale und Zeichen lesen und umsetzen kann. Er empfängt einen Bitstrom, Wellen oder andere Signale, die von einem Kodierer kodiert und übertragen wurden, und stellt auf der Basis der Analyse der Kopfinformation, die im empfangenen Code enthalten ist, den empfangenen Code als ursprüngliche Daten vor dem Kodieren wieder her. Aber er kann noch ganz andere Dinge.“ Er lachte selbstgefällig.


    „Spaghetti kochen?“ Buzz verdrehte die Augen. „Oder staubsaugen?“


    „Sehr witzig, Buzz. Mein ausgefallenes technisches Wunderwerk kann …“


    „Was es auch immer tut, dein kleiner Spion sollte schnell sein.“ Damion unterbrach seinen Redeschwall. Zeit für persönliche Beweihräucherung war später.


    Buzz warf Damion einen vielsagenden Blick zu. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag und warteten. Zur Not mussten sie erneut Plastiksprengstoff anwenden, was direkt in einem Gebäude zu erheblichem Lärm und Aufmerksamkeit führen würde. In diesem Moment öffnete sich die Tür mit einem leisen Klicken. Gut gemacht. Damion grinste in sich hinein. Ein neuer Adrenalinstoß fuhr durch seinen Körper. Er hielt Buzz hinter sich und ging vorsichtig voran. Sie sicherten sich gegenseitig. Ein langer Gang führte zu einer weiteren Tür. Auch hier leistete Guerreros Minispion ganze Arbeit. Die Tür glitt mit einem leisen Zischen zur Seite. Sie waren in einem weiteren Laborkomplex angekommen, der viel größer als die anderen war. Hinter einer massiven Schrankreihe fanden sie Deckung und konnten in Ruhe das Terrain sondieren. Sie waren nämlich nicht mehr allein. Leise Stimmen drangen an sein Ohr. Drei Männer in Kitteln hantierten an einigen Apparaturen. Gefährlich wirkten sie nicht, die typischen Laborratten in sterilem Weiß eben. Alles sah verdammt nach einem modernen Labor, genauer noch nach einer Hightech-Drogenküche aus. Weitere Räume schlossen sich wahrscheinlich an. Volltreffer. Sie waren definitiv fündig geworden. Wobei nach seinem Geschmack alles viel zu einfach gegangen war. Sie mussten besonders aufmerksam sein und durften sich keine Fehler erlauben. Da Zeit jedoch Mangelware war, mussten sie jetzt allerdings schnell handeln und so viel Details über diesen geheimen Sektor in Erfahrung bringen, wie es eben möglich war. Das ging nur auf die harte, direkte Tour. Wenn er musste, würde er die Wahrheit aus den drei Bleichnasen herausklopfen.


    „Du bleibst hier im Versteck“, flüsterte er Buzz zu.


    „Was hast du vor?“


    Damion trat aus seiner Deckung, ohne ihre Frage zu beantworten. So vermied er jegliche Diskussion und sparte Zeit. Er ging ein paar Schritte und richtete seine Waffe auf die drei Männer in den Kitteln. Sie bemerkten ihn erst Sekunden später und hoben mit schreckensbleichen Gesichtern die Hände.
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    Buzz seufzte innerlich und ballte die Hände zu Fäusten. Jetzt hatte er sie schon wieder vor vollendete Tatsachen gestellt und spielte den Helden. Am liebsten hätte sie Mr. Selbstgefällig einen Tritt vors Schienbein gegeben, so sehr brodelte es in ihr. Stattdessen musste sie abwarten, Ruhe bewahren und hielt ihre Flinte schussbereit. Damions plötzlicher Auftritt, seine bedrohliche Haltung und die geladene HK69A1 hinterließen glücklicherweise eine deutliche Wirkung auf die Männer, die mit erhobenen Händen vor ihm standen. Das waren keine Kämpfertypen und sie reagierten eingeschüchtert und verängstigt. Nur einer hatte versucht, Damion zu entkommen. Der hielt sich jetzt die blutende Nase und wimmerte leise.

  


  
    „Wer ist noch hier?“ Damions Stimme klang wie das bösartige Bellen eines Hundes. Die Männer zuckten sichtlich beeindruckt zusammen.


    „Nur ein paar Wachen“, nuschelte der Typ mit der gebrochenen Nase und schnäuzte sich vorsichtig. „Die meisten von uns sind in Urlaub.“


    „Wie viele genau?“ Er gab sich betont aggressiv.


    „Ich glaube acht. Ja, acht.“ Der Mann in der Mitte gab ihm mit brüchiger Stimme Auskunft. Er war der Älteste der drei, hatte blonde schüttere Haare.


    „Wo sind die Wachen?“


    „Nebenan. Dort befinden sich ein weiteres Labor, ein Lagerraum und eine Fertigungs- und Verpackungsstätte.“


    „Gibt es dort einen weiteren Ausgang? Wie seid ihr in das Gebäude gelangt?“ Damion hob seine Waffe an und trat einen Schritt auf die Männer zu.


    „Ja.“ Der Blonde senkte den Kopf und zitterte unter Damions ungnädigem Blick. „Über ein langes Tunnelsystem gelangt man in ein Nebengebäude, das als Lager für benötigte Bestandteile der Stickstoff- oder Volldüngerproduktion verwendet wird, zum Beispiel Stickstoff, Phosphor, Kalium, Magnesium, Calcium, Ammoniak oder Salpetersäure.“


    „Und in diesem Labor?“


    Die Männer zuckten wieder zusammen, schwiegen jedoch. Buzz tippte, dass sich wenigstens einer von ihnen mittlerweile eingenässt hatte. Kein Wunder. Damion sah aus, als wolle er ihnen jeden Moment die Kehle durchschneiden oder sie bei lebendigem Leib aufspießen. Verdient hatten sie es. Das Labor wurde ganz augenscheinlich zur Produktion von Drogen genutzt. Drogen, mit denen man Menschen in die Abhängigkeit trieb, vergiftete und manchmal sogar tötete. Drogen, die viele Millionen blutige Dollar einbrachten. Vielleicht stammte sogar die Droge, die Frank so schwer zugesetzt hatte, von diesem geheimen Ort. Buzz löste sich aus der Deckung und stellte sich mit ihrer Flinte breitbeinig neben Damion. Sie hatte lang genug gewartet und zugesehen. Jetzt war es Zeit für ein kleines Schauspiel. Das würde unnötige Gewalt vermeiden. Hoffentlich spielte Damion mit.


    „Fessele die zwei.“ Sie deutete auf die beiden außen stehenden Männer. „Und dann knüpfen wir uns den Dritten gemeinsam vor.“ Sie gab ihrer Stimme einen betont bissigen, befehlsgewohnten Klang.


    „Auf den Boden“, herrschte Damion die beiden genannten Männer an. „Und schön brav sein.“ Er verschnürte Hände und Füße mit breiten Kabelbindern. Dann stopfte er ihnen als Knebel Tücher in die Münder, die zuvor auf den Tischen gelegen hatten. Vor Angst hätten die zwei wahrscheinlich sowieso keinen Mucks mehr gemacht. Er ging nicht gerade sanft mit ihnen um und knurrte wie ein grimmiger Wolf.


    „Wollen wir ihn jetzt gleich erschießen oder glaubst du, dass er uns noch nützlich sein kann?“ Buzz deutete auf den dritten Mann, der mit noch immer erhobenen Händen vor ihnen stand. Sie maß ihn abfällig von oben bis unten.


    „Keine Ahnung. Ich glaube nicht.“ Damion zuckte mit den Schultern.


    Sie spuckte demonstrativ angeekelt auf den Boden. „Na gut, bringen wir es endlich hinter uns. Erst ihn und dann die anderen.“


    „Musst du denn immer irgendwen umbringen, Boss?“


    „Halt’s Maul, ich tu, was ich will.“ Sie richtete ihre Flinte direkt auf das Gesicht des Mittfünfzigers. „Ich hasse Drogen und alle Personen, die damit zu tun haben. Das sind nur dreckige Ratten. Hol die Schalldämpfer.“


    „Zu Befehl, Boss.“ Damion salutierte zackig.


    „Beeil dich, Zeit ist Geld.“


    „O nein, bitte.“ Der Blonde sackte in sich zusammen, flehte und bettelte um sein Leben. Genau das hatte sie bezweckt. Dass der Mann ihrem schlechten Schauspiel Glauben schenkte, lag sicher daran, dass er sich zu Tode fürchtete. „Ich erzähle alles, was ihr wissen wollt, aber bitte tötet uns nicht.“


    Und er erzählte. Der Redefluss war kaum zu stoppen. Sie konnte kaum glauben, was sie zu hören bekamen. Der Chemiker hieß Dr. Bennet O’Neill und war erpresst worden. Ähnlich war es seinen Mitarbeitern ergangen. Aufgrund ihrer besonderen Qualifizierung waren sie ausgesucht und mit unterschiedlichen Erpressungsansätzen unter Kontrolle gebracht worden. Entführung von Familienmitgliedern, Unterschlagung von Vermögen, Fälschung des Strafregisters und so weiter. Buzz fühlte die Wahrheit in seinen Worten. Sein Innerstes war durchtränkt von Angst, nagenden Schuldgefühlen und tiefer Sorge um seine Familie. Er war kein schlechter Mensch. Er war lediglich Opfer einer Kreatur, die kein Gewissen kannte. Andere Chemiker und Laboranten arbeiteten freiwillig und wurden dafür großzügig entlohnt. Das Produkt war die Droge, die Frank vergiftet hatte. Dazu arbeiteten sie an einer verbesserten Crystal-Meth-Variante.


    „Methamphetamin gilt heute unter Modenamen wie Yaba, Ice, Meth, Crystal oder Crystal Meth als preiswerte Droge mit aufputschender Wirkung. Crystal gehört zu den am schnellsten zerstörenden Drogen überhaupt.“ Damion kratzte sich am Kinn. „Ich habe Bilder gesehen. Der Verfall ist grauenvoll.“


    „Ich weiß.“ Buzz seufzte leise. Sie hatte den geistigen und körperlichen Verfall einer ihrer Cousinen erlebt. Sie war gestorben.


    „Es tut mir unendlich leid“, setzte Dr. Bennet O’Neill nach. „Es ist schrecklich, was er den Menschen angetan hat.“


    „Er?“ Damion wandte sich ihm zu. „Wer ist der große Unbekannte?“


    „Er nennt sich Prof. J. Gotti, angeblich ein entfernter Verwandter des Firmengründers. Ich habe das nie geglaubt. Dieser Mann ist böse.“ Seine Stimme zitterte. „Und unberechenbar. Er kann Menschen manipulieren und sie zu Marionetten machen. Dazu setzt er die Drogen ein. Sie auf den Markt zu bringen, ist nur ein hübscher Nebenverdienst für diesen Teufel“.


    „Was hat er getan?“ Buzz kniete sich vor ihn und griff nach seiner Hand. Sie wollte sehen und fühlen, was sich zugetragen hatte. Durch ihn. „Wir haben es allein auf ihn abgesehen und werden weder Ihnen noch Ihren beiden Kollegen etwas zuleide tun.“


    „Ist das wahr?“ Sein Blick suchte den ihren.


    „Ja. Arbeiten Sie mit uns zusammen und wir holen Sie hier raus.“ Sie schickte ihm einen positiven Impuls. „Wir gehören zu einer Spezialeinheit, die ihm schon länger auf den Fersen ist. Helfen Sie uns, diesen Verbrecher dingfest zu machen.“


    Er fasste Vertrauen, gut so. Buzz begann, mit ihm mental zu verschmelzen, während O’Neill weitere Details nannte. Die Flut an Gedanken und Bildern war extrem aufreibend. Sie musste sich konzentrieren, alles andere ausschalten und sich vollkommen öffnen. Gotti oder eher Balakov hatte tatsächlich mit Menschen experimentiert, selbst in diesem Gebäude. Andere mithilfe der Drogen vollkommen unter seinen Einfluss und Willen gebracht. Das war wahrscheinlich einfacher, als sie ausschließlich mit seinen telepathischen Kräften zu kontrollieren, was einen gewissen Aufwand und mentale Kraft bedingte. Wie genau, das mussten sie herausfinden.


    „Denken Sie an Gotti. Haben Sie ihn je getroffen?“ Buzz drang weiter in ihn.


    „Ja, zweimal ist er mir begegnet. Er hat mir Angst gemacht.“


    Eisige Kälte drang in ihr Innerstes, als sie die folgenden Bilder miterlebte, als wären sie eigene Erinnerungen. Gotti war in der Tat Balakov. Sie sah ihn, fühlte die Angst des Chemikers, die Aura des Verbrechers. Aber das war nicht alles. Sie sah mehrere Männer, die eine andere Person trugen. Eine Person, die bewusstlos war. O nein! Das durfte nicht wahr sein. Sie löste ihre Hand und brauchte ein paar Sekunden, um sich zu sammeln und ihren Atem zu regulieren. Sie fühlte sich schwindelig und ihr Kopf schmerzte.


    „Alles okay?“ In Damions Blick lag Sorge.


    „Es ist Balakov.“ Ihre Stimme klang belegt.


    „Okay. Aber da ist doch noch etwas anderes, oder?“ Er zog sie langsam auf ihre Beine und nahm sie in den Arm, als wolle er sie schützen. Sie zitterte. Ihre Hände waren kalt und feucht. Es tat gut, wie er ihr Halt bot und Wärme schenkte. Sie lehnte sich an ihn.


    „Er hat einen unserer Männer.“


    „Er hat was?“ Damion hob eine Augenbraue und strich beruhigend über ihren Rücken.


    „Es ist Hawk. Der Mann, der dich gefunden hat, Damion. Er muss Balakov in die Quere gekommen sein. Keine Ahnung, wie das passieren konnte.“


    „Hawk? Verdammte Scheiße!“ Guerreros Stimme ertönte. „Das leite ich sofort weiter an die Basis.“


    „Was ist mit den Männern geschehen, die Gotti herbrachte?“


    „Ich weiß es nicht.“ O’Neill seufzte. „Wir haben mit seinen Experimenten an menschlichen Probanden nichts zu tun. Ehrlich. Ich konnte lediglich ab und an seine bezahlten Mitarbeiter belauschen, die sich über andere Einrichtungen unterhalten haben.“


    „Überlegen Sie genau, was haben Sie gehört?“


    Er schien angestrengt in seiner Erinnerung zu kramen. „Der eine sagte etwas von schwer erreichbar und in den Wäldern Kanadas.“


    „Was noch?“


    „Ich habe gehört, dass nicht alle überlebt haben.“ Sein Blick sank zu Boden.


    „Weiter!“, herrschte Damion ihn an.


    „Da waren auch Biologen und Biochemiker mit am Werk. Soweit ich weiß, ging es um die Entwicklung von Mikroimplantaten und der Wirkungsweise der beinhalteten Stoffe auf den menschlichen Körper.“


    „Mit Stoffen meinen Sie zum Beispiel die Drogen?“


    „Vielleicht.“ Er knetete wie Hilfe suchend seine Finger. „Wir wurden behandelt wie persönliche Sklaven, wie Gefangene, ich hätte nie zugelassen …“


    „Erinnern Sie sich an einen großen blonden Engländer? Er muss in den letzten Wochen hergebracht worden sein.“ Buzz fuhr ihm grob in die Entschuldigungstirade. Auch wenn er erpresst worden war, war sie nicht in der Position, ihm und seinen Mitarbeitern zu vergeben. Sie hatten durch ihre Feigheit und Angst einen Verbrecher unterstützt.


    „Ja, er war länger hier als die anderen. Wohin er gebracht wurde oder ob er noch lebt, weiß ich leider nicht.“


    „Wir brauchen alle Unterlagen.“ Buzz blickte O’Neill beschwörend an. „Jetzt.“


    Er nickte und deutete auf einen Computer auf einem Sideboard. „Ich werde mich anmelden und die Firewall deaktivieren. Ich habe allerdings keinen Zugriff auf alle Bereiche.“


    „Das erledige ich. Nutzt den kleinen Spion“, meldete sich Guerrero, der das Gespräch mitverfolgt und aufgezeichnet hatte. Scheinbar gefiel ihm der Begriff, den Damion seiner technischen Neuentwicklung gegeben hatte. „Er kann eine Verbindung mit dem PC herstellen und die Daten per Highspeed verschlüsselt senden. Jetzt sind wir endlich drin in der guten Stube. Yippie-Ya-Yeah, Schweinebacke.“


    Sie konnte nicht anders, als die Augen zu verdrehen. Mr. Doppel-Whopper vertilgte nicht nur zu viele Kalorien, sondern guckte auch zu viele Filme. Während Damion die beiden am Boden liegenden Männer von ihren Fesseln befreite, wurden die Daten übertragen. Das gab ihr ein paar Augenblicke, den Kopf freizukriegen. Sie mussten schnellstmöglich das Gebäude verlassen und zu den anderen stoßen. Nur mit dem Team und aus einer gesicherten Ausgangsposition heraus gab es eine Chance, Hawk zu finden und zu befreien. Ein Glück, dass Damion ihr zur Seite stand. Auch wenn er manchmal vorpreschte, fühlte sie sich bei ihm in guten Händen, beschützt und sicher.


    „Ihr habt ein Minus von fünf Minuten. Das bedeutet sofortigen Rückzug“, schnarrte es durch die Leitung.


    „Die Wachen, also unsere Wächter wechseln zweimal am Tag das Team“, informierte sie O’Neill, während er die Nase seines Kollegen notdürftig versorgte. „Der Schichtwechsel erfolgt in zwei Stunden.“


    „Okay, Sie öffnen die Tür, O’Neill, den Rest mache ich. Bleibt hinter mir in Deckung, schließt die Augen und haltet euch die Ohren zu.“ Damion schenkte ihr einen intensiven Blick. „Zeit für die Flinte. Bereit?“ Sein vielsagender vertraulicher Blick strich zärtlich wie eine Liebkosung über sie.


    „Bereit.“ Sie reckte sich und hob das Kinn.


    Die Tür glitt zur Seite. Im gleichen Moment zog er den Stift einer Flash-Bang, einer Granate, die mit extrem blendenden Blitzen und ohrenbetäubendem Getöse explodierte, sodass sich die eventuellen Gegner vor Schmerz am Boden winden würden. Die Blitze und das Knallen jagten Druckwellen durch die Körper eines unvorbereiteten Menschen. Personen, die sich in der Nähe des Explosionsbereiches aufhielten, wurden dabei kurzzeitig orientierungslos, da die Seh- und Hörwahrnehmung stark beeinträchtigt wurden. Buzz und Damion hielten den Mund offen, damit ihnen von den Druckwellen der Explosion nicht die Trommelfelle platzten. Sie kämpften sich vor, Seite an Seite. Vier Wachen krümmten sich mit schmerzverzerrten Gesichtern am Boden. Sie würden sich so schnell nicht erholen. Damion winkte O’Neill und seinen Leuten, ihnen durch den Qualm zu folgen und in einer Wandnische Deckung zu suchen. Als sie das Labor verlassen hatten, warf Buzz eine Handgranate in den menschenleeren Raum. Dort würde niemand mehr Drogen herstellen, soviel war sicher. Die Tür schloss sich wieder, bevor die Granate ihr Vernichtungswerk tat. Damion hatte es in der Zwischenzeit mit zwei weiteren Soldaten aufgenommen. Einen hatte er mit einem gezielten Vollgummiprojektil ins Land der Träume geschickt, den zweiten mit einem mächtigen Drehkick gegen die Wand geschleudert. Er bewegte sich raubtierhaft geschmeidig und agierte präzise und effizient. Das machte sie unglaublich an. Das Spiel seiner Muskeln in dem engen Anzug, seine ganze Erscheinung. Plötzlich wurden sie von rechts unter Beschuss genommen. Sie riss sich zusammen, warf sich auf den Boden und rollte zur Seite. Sie zielte mit ihrer Flinte und schoss eine Ladung Bean Bags auf die Angreifer. Das waren Geschosse, die in einem Nylonbeutel Schrot enthielten und nicht töten, aber durchaus deutliche Blessuren mit starken Schmerzen hinterlassen würden.


    Geschafft! Auch die letzten zwei Wachen waren kampfunfähig gemacht. Die Chemiker hatten nichts abgekriegt. Sie bedeutete O’Neill und seinen Leuten, Damion und ihr weiter zu folgen. Die Waffen weiterhin im Anschlag liefen sie durch Gänge, die erstaunlich lang, hell beleuchtet und gut ausgebaut waren. Hier konnte sogar ein LKW durchfahren.


    „Wir müssen nach links“, rief O’Neill.


    Nach etwa fünfzig Metern kamen sie an eine riesige Stahltür. Aber auch dieses Hindernis konnten sie mit einer guten Portion Plastiksprengstoff beseitigen. Im Eiltempo ging es weiter eine Treppe hinauf und durch die Halle, die als Lager genutzt wurde. Hier mussten sie noch zwei Männer ausschalten, die einen LKW beluden und ihnen deutlich aggressiv begegneten. Kein Problem, wenn man einen Mann wie Damion an seiner Seite und einen Teaser in der Tasche hatte.


    „Ein Einsatzwagen der Polizei nähert sich aus östlicher Richtung“, informierte sie Guerrero via Funk. „Beeilt euch.“


    „Meinst du, wir machen gerade ein Picknick?“


    „Was auch immer ihr macht, macht es schnell, sonst landet dein süßer Popo hinter Gittern.“


    „Und was wird aus uns?“ O’Neill rang um Atem. Die Geschehnisse der Nacht hatten ihm und seinen Kollegen deutlich sichtbar zugesetzt.


    Damion hielt ihm den Schlüssel seines alten Volvos entgegen. „Der Wagen steht in circa 600 Meter Entfernung in einer Seitenstraße in nördlicher Richtung. Wenden Sie sich am besten direkt ans FBI. Dort wird man Ihnen und Ihren Angehörigen helfen.“ Damion schenkte ihnen einen langen durchdringenden Blick. „Wenn Sie Erpressern nachgeben, werden Sie selbst zu Mittätern. Machen Sie jetzt das Richtige, O’Neill. Auch für Ihre Familien.“


    O’Neill nahm den Schlüssel und nickte. „Sie haben recht. Danke.“


    Buzz ahnte, wie sehr Damion an dem Wagen hing. Daher rechnete sie es ihm hoch an, so freigiebig und fürsorglich gehandelt zu haben. Sie entdeckte immer neue Seiten an ihm.


    „Wir werden dem FBI wichtige Informationen zu diesem Fall zukommen lassen“, fügte sie nach. „Kopf hoch, das wird schon wieder.“


    „Und uns vergessen Sie am besten.“ Damion lächelte leicht.


    „Das werden wir natürlich. Sie haben uns geholfen, das vergessen wir nicht. Aber was wird aus Gotti?“ Die Angst nagte deutlich an O’Neill. „Er wird wütend sein und nach uns suchen lassen.“ Leider würden sie ihm diese Angst nicht vollkommen nehmen können.


    „Um den kümmern wir uns. Versprochen.“ Damion gab sich betont selbstsicher. War er das wirklich? Er ahnte wahrscheinlich nicht annähernd, mit wem sie es zu tun hatten und wie mächtig Balakov war. Buzz fühlte sich in diesem Moment unendlich geschafft und müde. Die Männer verabschiedeten sich endlich und verschwanden in die Nacht. Für einen kurzen Moment lehnte sie sich an Damions Schulter.


    „Komm, Buzz, legen wir diese Halle in Schutt und Asche und dann verschwinden wir.“ Er verarbeitete ihren letzten Sprengstoff zu einem beachtlichen Überraschungspaket und machte ihn mit Zündern und einem Zeitschalter sprengbereit. „Reichen zwei Minuten?“


    „Ja.“


    „Okay, dann los.“ Sein Lächeln sah aus, als führe er etwas im Schilde. „Bist du schon einmal mit einem schicken Düngemittellaster gefahren?“


    „Bislang blieb mir dieses unglaublich verlockende Abenteuer verwehrt.“


    „Das holen wir sofort nach, Schneewittchen.“ Mit erstaunlich viel Elan bestieg er einen der stinkenden Kolosse und startete den mächtigen Dieselmotor. „Der Schlüssel hat gesteckt, ich musste ihn noch nicht einmal kurzschließen.“ Er winkte ihr aus der Fahrerkabine zu. „Kommst du?“


    „Nichts lieber als das.“ Auch das noch. Aber egal womit, sie wollte diesen unfreundlichen Ort verlassen und schnellstmöglich am Flughafen sein. Vielleicht schafften sie es doch noch rechtzeitig und erwischten den Jet nach England. Guerrero wusste Bescheid, dass sie unterwegs waren. Jericho und die anderen hatten hoffentlich alles vorbereitet und warteten bis zur letzten Sekunde mit dem Abflug. Eine verdammt knappe Kiste war das. Sie kletterte auf den Beifahrersitz, schloss die quietschende Tür und ließ sich tief in das Polster sinken.


    „Dann hol aus dem alten Schätzchen raus, was er hergibt. Unsere Uhr tickt.“


    „Wir werden fliegen.“


    „Wenn wir Glück haben, ja.“


    Der Schneefall hatte sich mittlerweile zu einem handfesten Schneesturm gemausert, der bald den Straßen- und Flugverkehr lahmlegen würde. Wenigstens wurden sie nicht verfolgt und hatten ihren Auftrag halbwegs erfolgreich absolviert. Die Probleme waren dadurch allerdings nicht geringer geworden. Die Ungewissheit über Hawks Schicksal nagte an ihr. Die Tatsache, dass sie erneut mit Zoran Balakov und seinen Leuten konfrontiert waren, hatte was Beängstigendes. Politisch hatte seinerzeit ihr erster Einsatz hohe Wellen geschlagen. Mit einem flauen Gefühl im Magen blickte sie aus dem Fenster und beobachtete, wie die Welt langsam unter weißer Unschuld verschwand. Schön und friedlich. Dabei lauerten auch in dieser Schönheit Tod und Verderben. In diesem Moment explodierte das Lagerhaus mit enormem Getöse. Hell lodernde Flammen stoben in den Himmel, begleitet von schwarzem Rauch. Die gleißende Feuerwand war so hell, dass sie ihre Augen geblendet vom Rückspiegel abwenden musste. Hoffentlich würde kein Stein auf dem andern bleiben. Damion wirkte unbeeindruckt von der Explosion und lenkte den großen Truck sicher aus dem verwinkelten Industriegebiet. Ihn schien nicht viel aus der Ruhe bringen zu können. Bald würden sie den Highway erreichen.


    „Damion?“


    „Ja?“


    „Ich vertraue dir. Nicht nur beinahe.“


    Er schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Das ist schön, Schneewittchen. Ich traue dir nämlich auch. Wir schaffen es, versprochen.“


    „Okay, wenn du es sagst.“


    „Verlass dich auf mich.“


    Sie zog ihre Beine an, kuschelte sich zusammen und schwieg. Ihr blieb sowieso nichts anderes übrig, als sich auf seine Fahrkünste zu verlassen und zum Wettergott zu beten. Tausend Gedanken schwirrten gleichzeitig durch ihren Kopf. Gedanken, die sich letztlich auf den Mann neben ihr fokussierten. Für das Team war Damion ein echter Glücksgriff. Es war gut, einen Partner wie ihn zu haben. Sehr gut sogar. Wahrscheinlich hatte der alte Fuchs Frank sie beide aus genau diesem Grund ausgewählt. Frank schweißte das Team zusammen und vielleicht mehr, als er ahnte. Dass Damion sich in ihr Herz geschlichen und darin festen Anker geworfen hatte, behielt sie für sich. Entweder Damion fand selbst heraus, was sie für ihn empfand, und entdeckte im besten Fall Gleiches in sich, oder sie würde die Option Kloster und Zölibat genauer in Betracht ziehen. Wenigstens für ein paar Sekunden. Danach konnte sie ihr Elend immer noch in Alkohol ertränken oder beim Joggen tiefe Laufschneisen durch die englischen Wälder ziehen.

  


  
    London, England

  


  
    

  


  
    Die vergangenen Tage hatte er sich anders vorgestellt. Mit viel Glück und in letzter Sekunde hatten Buzz und er es zum Flughafen geschafft. Der moderne Privatjet Falcon F7X, das größte, schnellste und reichweitenstärkste Privatflugzeug des französischen Luftfahrtkonzerns Dassault, hatte in einem Hangar auf sie gewartet und war unter äußerst widrigen Umständen und entgegen dem Abraten der Flugkontrolle gestartet. Auf der bereits halb vereisten Startbahn hatte ein Teammitglied der Force, genannt Jericho, den schicken Vogel wirklich in die Luft gebracht. So weit, so gut.

  


  
    Nach ihrer Ankunft in England war Damion jedoch anstatt schnurstracks in Buzz’ warmes Bett zu steigen, in einer sterilen geschlossenen Abteilung in einem seitlichen Flügel des hiesigen Militärkrankenhauses gelandet. Fünf lange Tage inklusive Neujahr hatten sie ihn dort behandelt, auf den Kopf gestellt und von innen nach außen gekehrt. Er hatte stundenlange Befragungen und psychologische Tests über sich ergehen lassen müssen. England hatte ihn mit Regen und Sturm begrüßt und sich von einer unnahbaren Seite gezeigt. Selbst Besuch hatte er nicht empfangen dürfen, es gab weder Telefon noch Handy und seine Laune war stetig gen null gesunken. Sein persönliches Highlight war ein Paket gewesen, das ihm eine Krankenschwester an Silvester mit einem Augenzwinkern überreicht hatte. Darin enthalten waren eine kleine Flasche Champagner, eine Wunderkerze, ein amerikanischer Cheesecake und ein Buch über britische Sitten und Gebräuche. Buzz hatte ihm dazu eine intime Widmung hinterlassen, die seinen Herzschlag beschleunigt und die schlechte Stimmung für den Moment vertrieben hatte. Ihr Gesicht, ihr Lachen, ihre Stimme, die flüsternd durch seinen Geist wanderte, hinterließ ein ungeahntes Wohlbefinden. Es war ein verdammt gutes Gefühl.


    Nach seiner Entlassung am frühen Vorabend hatte er bei Frank Unterschlupf gefunden, bis er für sich irgendwann eine eigene Bleibe organisiert hatte. Buzz befand sich auf dem Land und war erst am nächsten Vormittag wieder in der Stadt. Also hatte er die Nacht für einen kleinen Streifzug durch die City genutzt, um den Kopf freizubekommen und die Enttäuschung zu verdrängen, sich nicht endlich an ihr wärmen zu können. In einem Pub hatte er zwei Pints Bier getrunken. Allein. Nur mit Regenschirm. Wenigstens hatte er sich danach gut ausgeschlafen gefühlt und war am Morgen mit Frank zum Zentralquartier der Shadow Force gefahren, welches in der Nähe des Hauptgebäudes des Auslandsgeheimdienstes MI6, offiziell Secret Intelligence Service oder auch SIS genannt, an der Themse nur wenige Gehminuten entfernt der Vauxhall Bridge gelegen war. Hier sollte eine eilig einberufene Einsatzbesprechung zu aktuellen Themen und neuen Zielen der Force stattfinden, in der er auch einige seiner neuen Mitstreiter kennenlernen würde.


    Seine innere Unruhe war allerdings selbst nach einem Gang durch das verwinkelte Gebäude und den modernen anliegenden Trainings- und Ausbildungsbereich nicht gewichen. Ob er es wollte oder nicht, er sehnte sich mehr nach Buzz und ihrer Nähe, als er angenommen hatte. Das überdeckte sogar die Neugier auf seinen neuen Arbeitsplatz und seine Kollegen bei der Shadow Force. Es war seltsam, wieder neu anzufangen und sich in ein Team zu integrieren. Jetzt war auch er einer von diesen Spinnern, die er immer belächelt hatte, es fehlten lediglich einige Unterschriften auf Verträgen, die alsbald nachgeholt werden würden.


    Seine früheren Vorgesetzten hatten ihm jegliche Teamfähigkeit abgesprochen. Vielleicht stimmte das. Er war lange Zeit ein Einzelgänger gewesen, der keinem Menschen traute. Mittlerweile gefiel ihm der Gedanke, andere ähnlich gestrickte Typen um sich zu wissen und eine neue Aufgabe zu finden, auch wenn es ihn nach England verschlagen hatte. Irgendetwas hatte ihn milder werden lassen. Offener. So wunderte es ihn nicht, dass er seitens der Teammitglieder interessiert und ähnlich offen begrüßt worden war. Ein paar Gesichter wie Crane, Falcon und Jericho kannte er bereits, andere kamen an diesem Morgen hinzu. Neue Namen wie Snyper, Logan, Crow, Rooster oder Cougar wurden genannt, die er sich schnellstmöglich einprägte. Einige Agenten befanden sich im Einsatz oder waren für diesen speziellen Fall nicht hinzugezogen worden. Und dann war Buzz endlich in Sichtweite gekommen und sein Herzschlag hatte sich augenblicklich um einige Takte gesteigert. Noch bevor er sie erreichen konnte, war sie allerdings mit Franks Schwager, John ‚Raven‘ McDermott, im Besprechungsraum verschwunden. Verdammt. Damion folgte ihnen und suchte sich einen freien Platz, der verteufelterweise weit von ihr entfernt war.


    „Zum Stand der Dinge.“ Frank informierte zunächst über die erfolgte Rekrutierungsreise in die USA und die Rückkehr Zoran Balakovs. Er hantierte mit einer Fernbedienung und stützte sich dabei auf eine Krücke, um sein verletztes Bein zu schonen. Auch er war einige Tage im Krankenhaus behandelt worden, allerdings auf einer anderen Station. Neurologische Tests hatten glücklicherweise jegliche Schädigungen seiner Gehirn- und Nervenstruktur ausschließen können, und auch sein Bein heilte. Damion selbst fühlte seine Wunde an der Brust kaum noch. Der Streifschuss an der Schulter war sowieso nur eine Lappalie gewesen, die ihn nicht weiter beeinträchtigt hatte. Seine Genesung schritt beachtlich schnell voran.

  


  
    „Der Frachter ‚Ark Futura‘ der dänischen Reederei DFDS hat am Dienstag die erste Schiffsladung mit Chemikalien zur Produktion von Kampfstoffen aus Syrien abtransportiert. Die Ladung wurde in der syrischen Hafenstadt Latakia auf das Handelsschiff verladen und wird im Rahmen der dänisch-norwegischen Operation RECSYR nach Italien verschifft. Ein weiterer Frachter wird folgen.“ Frank präsentierte ihnen einen Kurzfilm mit aktuellen Aufnahmen, den er selbst kommentierte. „Die Ark Futura wird von Kriegsschiffen aus Dänemark und Norwegen begleitet. Die Operation wird außerdem von einem russischen Kreuzer sowie einer chinesischen Fregatte beobachtet. In Italien werden die Chemikalien dann auf ein US-amerikanisches Schiff verladen, auf dem die Kampfstoffe, darunter auch Senfgas, Sarin und das Nervengas VX, zerstört werden sollen. Der Transport wird zusätzlich durch Satelliten observiert.“ Er machte eine prägnante Pause. „Die Sicherheitsvorkehrungen für den Abtransport der Kampfstoffe aus Syrien auf der Ark Futura sind hoch, aber nach unserer Meinung verbesserungswürdig. Daher haben wir zwei Agenten zur Beobachtung eingeschleust.“


    „Sollten die gefährlichen Chemikalien nicht bereits bis Ende 2013 außer Landes gebracht werden, um sie bis April zu zerstören?“, fragte Buzz.


    „Die syrische Regierung hatte sich im September bereit erklärt, jegliche Chemiewaffen-Vorräte unter internationaler Kontrolle vernichten zu lassen. Ende Oktober teilte die OPCW mit, dass alle Produktionsstätten für C-Waffen in Syrien bereits zerstört und alle chemischen Waffen der syrischen Regierung sicher versiegelt seien. Die syrische Regierung sah sich angeblich wegen der Kampfhandlungen und logistischer Probleme nicht in der Lage, sie rechtzeitig nach Latakia zu bringen“, erwiderte Frank. „Wir haben die Pläne bereits im Vorfeld als überambitioniert eingestuft. Vorhin kam übrigens die Meldung rein, es habe gemäß der Opposition einen neuen Angriff mit Giftgas durch die Regierung gegeben.“ Ein Raunen ging durch den Raum. Tod durch Giftgas. Das war eine unendliche grausame Art, aus dem Leben zu scheiden. Was den syrischen Menschen angetan wurde, war unentschuldbar, würde aber leider zum größten Teil ungesühnt bleiben. In Syrien dauerten seit März 2011 Kämpfe zwischen Armee und bewaffneten Regierungsgegnern an. Die Konfliktgegner beschuldigten sich mehrmals gegenseitig, chemische Waffen eingesetzt zu haben. Laut UN-Angaben waren bei den Gefechten bereits mehr als 115.000 Menschen getötet worden. Wie viele von ihnen durch Giftgas gestorben waren, war ungewiss.


    „Die Kampfstoffe aus Syrien werden auf dem Weg zur Vernichtung im italienischen Hafen Gioia Tauro auf den US-Spezialfrachter ‚Cape Ray‘ umgeladen. Dies kündigte der italienische Verkehrsminister am Donnerstag an“, fuhr Frank mit ernstem Tonfall fort. „Das Umverladen wird Ende Januar beziehungsweise Anfang Februar unter Sicherheitsvorkehrungen erfolgen und höchstens 48 Stunden dauern. Der Hafen Gioia Tauro liegt in der Provinz Reggio Calabria im Süden Italiens. Das speziell umgebaute US-Schiff Cape Ray soll die besonders gefährlichen Bestandteile des syrischen Chemiewaffenarsenals aufnehmen und auf hoher See neutralisieren.“


    „Wie ihr euch denken könnt, haben wir auch auf der Cape Ray eigene Leute positioniert“, ergriff jetzt Raven das Wort und zog für einen Moment die Aufmerksamkeit auf sich. Seine Stimme besaß einen deutlich hörbaren schottischen Akzent. „Auch die CIA und andere Geheimdienste sind vor Ort aktiv.“


    Als Damion Buzz’ Blick auf seinem Körper spürte, zwinkerte er ihr kurz zu. Sie lächelte leicht und schien bemüht, die Konzentration zu halten. Da ging es ihr nicht anders als ihm. Ihre Nähe ließ sein Herz schneller schlagen, brachte sein Blut in Wallung und schürte all diese mitreißend intensiven Empfindungen, die nur sie in ihm auslösen konnte. Es war viel mehr als die pure Lust, die er anfangs empfunden hatte. Jeder Blick, jedes Lächeln von Buzz traf ihn wie ein glühender Pfeil, der sich tief in seine Seele brannte und Spuren hinterließ. Jedes Wort aus ihrem Mund ließ einen aufregenden Schauer über seine Haut laufen. Er konnte seinen Blick kaum von ihren Lippen lösen, die perfekt auf die seinen passten und die er auch auf dem Rest seines Körpers spüren wollte. Der Gedanke, sie an sich zu reißen und ihr den Verstand aus dem Kopf zu küssen, war übermächtig. Der ganze Raum war erfüllt von ihrem Duft, blendete alle anderen Gerüche aus. Als sie sich mit der Hand durchs Haar fuhr, war es um seine Beherrschung fast geschehen. Er atmete tief durch, dabei wünschte er sich nichts sehnlicher, als ihre nackte Haut zu berühren, an ihren Ohrläppchen zu knabbern und seine angeschwollene Männlichkeit tief in ihren Körper zu stoßen, bis sie vor Lust seinen Namen rief.


    Stattdessen mussten sie beide an dieser Sitzung teilnehmen, auf die er sich kaum konzentrieren konnte. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Hoffentlich bemerkte niemand, was gerade in ihm vorging und sich mächtig gegen seine Hose drückte. Er schaute auf die Uhr und hoffte, die Besprechung dauerte nicht mehr lange. Tagelang hatte er Buzz nicht nahe sein können. Auch wenn es ihn anfangs irritiert hatte, musste er sich mittlerweile eingestehen, dass er ihre Nähe zu schätzen gelernt hatte. Es fühlte sich sogar verdammt gut an, sie um sich zu wissen. Sie nervte nicht, plapperte nicht wie ein Wasserfall und ließ ihn nicht nach Freiraum suchen, mit dem Gefühl, in einen geschlossenen Käfig geraten zu sein. Was sie sagte und tat, hatte Hand und Fuß und besaß Weisheit. Sie verlor ihren Reiz selbst nach dem Sex nicht wie andere zuvor. Vielleicht war sie genau die Frau, die er gesucht hatte und brauchte. Oder interpretierte er zu viel in ihre Beziehung? Hatten sie eine Beziehung? Verdammt. Er musste sich auf Franks Briefing konzentrieren.


    „Russland koordiniert den internationalen Abtransport der chemischen Waffen aus Syrien. Außerdem sind an dem Einsatz die Marine Chinas, Norwegens und Dänemarks beteiligt. Der Koordinierungsstab befindet sich an Bord des russischen Atomkreuzers ‚Pjotr Weliki‘. Die russischen Marinesoldaten und ihre ausländischen Kollegen sollen den Abtransport und die Entsorgung der syrischen Chemiewaffen sichern. Zu diesem Zweck befindet sich derzeit ein russischer Marineverband im Mittelmeer. Neben der Pjotr Weliki besteht die Gruppierung aus dem Küstenwachschiff ‚Smetliwy‘, den Aufklärungsschiffen ‚Priasowje‘ und ‚Admiral Fjodor Golowin‘, dem großen Landungsschiff ‚Nikolai Filtschenko‘ und zwei Versorgungsschiffen. Gemeinsam mit ihren ausländischen Kollegen eskortieren sie die Transportschiffe mit den Chemiewaffen aus dem syrischen Hafen Latakia nach Italien.“


    Damion machte sich Notizen und stellte ein paar Zwischenfragen. Agenten des MI6 und der Force waren an strategisch wichtigen Punkten und Einsatzorten in Stellung gebracht worden. Niemand wusste genau, wo ein terroristischer Anschlag erfolgen sollte. Dass Zoran Balakov aktiv werden würde, war für sie alle allerdings gewiss. Sie mussten mächtig auf der Hut sein und schnell reagieren können. Das erforderte eine große menschliche und logistische Vorbereitung sowie Flexibilität. Und Glück. Einen Sack davon.


    „Wie wird das Gas transportiert?“ Falcon meldete sich zu Wort.


    „Die Chemiewaffen werden in Spezialbehältern, die Damaskus von Russland erhalten hat, zum Hafen in Latakia gebracht“, antwortete Frank und zeigte ihnen mehrere Fotos der Behältnisse.


    „Ich verstehe nicht ganz, warum sich gerade die Russen in dieser Sache so hervortun und nicht die Amis. Unsere Zusammenarbeit besaß nicht immer eine vertrauensvolle Basis.“ Falcon hatte die Stirn in Falten gelegt.


    „Russland und Syrien sind seit Jahrzehnten enge Verbündete. Dazu hat Russland handfeste Interessen in der Region“, erklärte Frank. „Ein kleines Beispiel. Vom 18. bis 20. Dezember 2013 haben 15 russische Frachtflugzeuge insgesamt 38 Flüge nach Syrien unternommen und 50 Kamaz-Lastwagen und 25 gepanzerte Lastwagen der Marke Ural gebracht. Darüber hinaus erhielten die Syrer 20 Wassertanks, 13 Feldküchen und 52 Soldatenzelte. Dass die UNO und die Organisation für das Verbot chemischer Waffen die Leitung des Abtransports der Chemiewaffen aus Syrien ausgerechnet Russland anvertraut haben, bedeuten eine große Herausforderung und eine große Verantwortung. Damit natürlich auch für uns, denn wir dürfen uns die Karten nicht vollends aus der Hand nehmen lassen. Auf dem Spiel steht Russlands internationales Ansehen. Deshalb setzt das russische Verteidigungsministerium all seine Ressourcen ein. Auf dem Weg ins Mittelmeer befindet sich derzeit ein Schiffsverband der Nordflotte, dem der schwere Flugzeugträger ‚Admiral Kusnezow‘, der U-Boot-Zerstörer ‚Admiral Lewtschenko‘, das große Landungsschiff ‚Olenegorskij Morjak‘, das Tankschiff ‚Kama‘ und der Schlepper ‚Nikolai Tschiker‘ angehören. Auch mehrere Schiffe der Schwarzmeerflotte sind ins Mittelmeer unterwegs.“


    Buzz stieß einen Pfiff durch die Zähne aus. „Damit könnte man glatt Schiffe versenken spielen. Auf ganz hohem Niveau.“


    „Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt.“ Frank nickte in die Runde. „Ladys und Gents, hier sind Ihre neuen Einsatzpläne und alle Zusatzinformationen. Wir werden uns so gut es geht in kleine Teams aufteilen, um möglichst viele potenzielle Zielpunkte abzudecken. Besonderes Augenmerk legen wir auf den Hafen in Italien.“


    Auch Damion tippte instinktiv auf den italienischen Hafen Gioia Tauro, in dem das Giftgas auf den US-Spezialfrachter „Cape Ray“ umgeladen werden sollte. Wenn jemand großen Schaden mit unzähligen Opfern anrichten wollte, dann dort. Nach Angriffen in Syrien krähte bereits jetzt kein politischer Hahn, auch wenn Menschen an Giftgas starben und Millionen auf der Flucht waren. Ein Anschlag in Italien dagegen konnte ein heilloses Chaos mitten in Europa entfachen und der ganzen Welt ihren eigenen, verzerrten Spiegel vorhalten. Krieg dorthin zu tragen, wo man sich sicher wähnte, das war clever. Was er bislang von Zoran Balakov gehört hatte, passte ganz ins Bild. Er wollte den ganz großen Auftritt und Publicity. Die mächtigsten Länder der Welt korrumpieren. Und das Geld dafür zog er aus seinen verbrecherischen Geschäften und den Drogen, mit denen er den Markt überschwemmte.


    „Guerrero und sein Team werten aktuell alle Daten aus, die Buzz und Damion bei ihrem Einsatz beschaffen konnten. Das Drogenlabor wurde durch einen Brand zum Großteil zerstört und der Rest seitens des FBI ausgehoben. Diverse Helfershelfer wurden dabei verhaftet. Es gibt keine Rückschlüsse auf unsere Anwesenheit vor Ort.“ Frank nickte Buzz und ihm anerkennend zu. „Gut gemacht.“ Die anderen Agenten klopften bestätigend auf die Tische und signalisierten Beifall.


    „Wir haben dank Guerreros Arbeit erste Hinweise auf weitere Standorte in den USA erhalten. Diese Daten spielen wir dem FBI und der CIA zu. Das ist deren Baustelle.“ Zustimmendes Gemurmel ertönte.


    „Was ist aus den Wissenschaftlern, O’Neill und seinen Mitarbeitern, geworden?“, hakte Buzz sofort nach.


    „Sie haben sich dem FBI gestellt und wertvolle Hinweise geliefert. Das wird sich strafmildernd auswirken“, antwortete Frank.


    „Und ihre Angehörigen?“


    „Sie sind in ein Schutzprogramm aufgenommen worden. Es wird einige Zeit dauern, bis sie in ihr normales Leben zurückkehren können.“


    Buzz wirkte erleichtert. „Sie sind also in Sicherheit, das ist gut zu hören.“


    „Wir kommen zu einem anderen, unerfreulichen Thema“, fuhr Frank fort. „Wie ihr vielleicht schon gehört habt, ist Hawk in die Hände unseres Widersachers geraten. In der Zwischenzeit haben wir trotz der prekären Situation zwei Agenten abgestellt, die ihn suchen sollen. Das muss mit äußerster Vorsicht geschehen, da wir die politischen und bürokratischen Wogen noch nicht glätten konnten, die unser enttarnter Einsatz vor Ort hervorgerufen hat. Daran arbeiten General Middelton und Major General Percy in Zusammenarbeit mit dem Auswärtigen Amt und den Botschaftern unserer Länder persönlich.“


    Middelton und Percy waren die Köpfe der Einheit und Frank der leitende Einsatz- und Bereichsleiter, der ihnen direkt unterstellt war. Der breitschultrige Schotte Raven leitete das Ausbildungs- und Trainingszentrum der Shadow Force. Das hatte Damion mittlerweile in Erfahrung gebracht. Er fragte sich, ob er den beiden Oberbossen in den nächsten Tagen begegnen würde. Wahrscheinlich hatten sie alle Hände voll zu tun. Aber der persönliche Kontakt mit ihnen konnte warten. Andere Dinge oder vielmehr Personen und er selbst nicht. Buzz so nahe zu wissen und sie nicht anfassen zu können, ließ ihn immer unruhiger werden und nagte an seiner Konzentration.


    „Die Wissenschaftler haben etwas von Kanada gesagt.“ Er konnte sehen, dass Buzz zutiefst besorgt war um ihren Kollegen. „Das ist ein so großes und weites Land. Selbst für paranormal begabte Menschen wie uns wird es schwierig sein, eine Spur von ihm zu finden. Wie sollen zwei Agenten das schaffen?“


    „Ich weiß, was du meinst“, antwortete Frank. Seine Miene spiegelte seine Gefühle selten offen. „Wir müssen momentan alle Kräfte bündeln. Mehr als zwei sind nicht drin. Darüber hinaus hat der Eissturm die Ostküste der USA und Kanadas fest im Griff. Kein Flug geht raus, keiner kommt rein. Wir müssen warten, bis sich das Wetter bessert.“


    Sie wussten alle, was das bedeutete. Die Chancen für den britischen Agenten, der ihn hatte aufspüren können, tendierten gen null. Besonders, wenn er sich in den Fängen eines halbdebilen Terroristen befand. Hawk musste gut sein, ein fähiger Telepath. Das hatte ihm gegen Zoran Balakov allerdings nicht geholfen. Damion empfand Mitgefühl, aber so war der Job nun einmal. Sie wussten alle, auf was sie sich einließen. Es konnte jeden irgendwann treffen. Er blickte in betretene Gesichter. So viel Anteilnahme hatte es bei der CIA nicht gegeben. Der Zusammenhalt dieser Truppe war neu für ihn.


    „Das ist verdammt mies.“ Buzz schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte. Ihr Gesicht hatte sich gerötet.


    „Ja, das ist es“, bestätigte Frank mit ruhiger Stimme. „Wir müssen uns dennoch auf unsere Aufgabe konzentrieren, alle Kräfte mobilisieren und Ruhe bewahren. Das ist unser Job. Kriegst du das hin, Buzz?“


    Sie schenkte ihrem Boss einen langen Blick. „Ja, Sir.“


    „Gut. Unsere erste Zielperson ist Zoran Balakov. Wir müssen ihn ausschalten. Und dann werden wir Hawk suchen und finden.“


    „Okay.“ Sie nickte, doch Damion spürte ihre Frustration. Aber da war noch mehr, er fühlte auch Angst und Unsicherheit. Das war fraglos normal. Angst gehörte zum Leben jedes Menschen dazu und war eine natürliche Körperreaktion. Buzz und die anderen Agenten der Force stellten sich hingegen dieser Angst und konfrontierten sich damit. Sie steckten ihre Köpfe nicht in den Sand. Und das würde auch Buzz niemals tun. Sie war tapfer und würde, wenn es sein musste, sogar für ihre Leute ihr Leben geben. Dazu sollte es allerdings hoffentlich niemals kommen. Zu gern hätte er sie in diesem Moment in den Arm genommen und ihr Kraft gegeben, aber sie mussten ihre Arbeit und das private Leben auseinanderhalten. So wie er sie einschätzte, wäre ihr zu viel Gefühlsduselei vor den anderen peinlich. Vielleicht konnte er zu einem späteren Zeitpunkt eine Möglichkeit und ausreichend Zeit finden, sie abzulenken und ein zufriedenes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Das war ihm bereits einmal gelungen.


    Nach einer gefühlten Ewigkeit war die Besprechung endlich beendet. Die Teilnehmer strömten nach und nach aus dem abgedunkelten Raum. Damion störte sich nicht an den anderen. Er hatte nur Augen für Buzz. Sie blickte sich suchend um, doch Damion wartete im Hintergrund, bis sie nicht mehr von anderen Personen umringt war. Das war sein Moment. Er überbrückte den störenden Raum zwischen ihnen, packte ihre Hand und zog sie den Gang entlang in einen Raum, der als Lager gekennzeichnet war. Buzz gab keinen Mucks von sich, doch er fühlte ihre Erregung, ihr Sehnen und Verlangen in seinem Inneren. Ihr Blick spiegelte die gleiche bohrende Leidenschaft, die auch an ihm fraß und sein klares Denken vernebelte. Endlich allein. Hungrig presste er seine Lippen auf die ihren und drang mit seiner Zunge ungestüm in ihren Mund. Sie schmeckte nach Pfefferminz und einem Stück Himmel. Seine linke Hand vergrub sich tief in ihrer Mähne, fixierte ihren Kopf und er drückte ihren Körper an die Wand. Ihr warmer Atem erzeugte ein Prickeln auf seiner Haut. Mit der rechten Hand öffnete er den Reißverschluss ihres Overalls und ließ den hinderlichen Stoff an ihrem Körper hinabgleiten. Der Anblick ließ seinen Atem für Momente stocken. Teufel, wie sehr er sie wollte. Jetzt und hier. Lediglich ein schwarzer BH und ein Slip trennten ihn von ihrer Haut. Einer Haut, die im Schein einer einfachen Glühbirne wie Seide schimmerte. Er spürte zarte Spitze unter seinen Fingern. Hatte sie die verborgenen Dessous extra für ihn angezogen? Seine Libido kochte über und ließ seine Erektion prall und hart anschwellen.


    Schnell fegte er einige Kartons von einem Packtisch, hob Buzz an und setzte sie dort ab. Er konnte und wollte nicht warten. Seine Lippen kosteten den Geschmack ihrer Haut, während er ihren BH öffnete. Mit den Händen umfasste er ihre vollen Brüste. Das weiche Fleisch schmiegte sich wunderbar in seine Handflächen. Machte ihn wahnsinnig und erregte ihn noch mehr. Buzz warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, als er die harten Brustwarzen zuerst massierte, dann an ihnen zupfte und seinen Unterleib fest gegen sie drückte. Sie mochte diese Gangart, genau wie er. Ihre Arme hatte sie um seinen Rücken geschlungen. Ihre Fingernägel bohrten sich in sein Muskelfleisch. Er genoss den leichten Schmerz, der sein Lustempfinden steigerte. Wie von selbst wanderten seine Hände tiefer. Erreichten das bereits feuchte Zentrum ihrer Lust. Als er mit zwei Fingern vorsichtig in sie eindrang, entrang sich ihrer Kehle ein ersticktes Keuchen. Ein faszinierendes, bestätigendes Geräusch, das ihm durch und durch ging.


    Er forcierte seine Bemühungen, bis sie leise wimmerte. Mehr, er wollte mehr. Sie lag vor ihm, das Gesicht leicht gerötet, die Haare zerzaust und hatte nie schöner ausgesehen. Ihre Hände zerrten an seinem Shirt, als wolle sie es zerreißen. Damion half ihr, das Shirt über seinen Kopf zu ziehen. Achtlos fiel es zu Boden. Als sie ihn überall streichelte und mit der Zunge die Konturen seines Tattoos nachzeichnete, spürte er jede ihrer Berührungen in seiner Mitte. Sein Pulsschlag beschleunigte sich, sein Herz raste wie ein getunter Motor. Er streifte ihren Slip herunter, spreizte ihre Schenkel und positionierte ihren Körper. Seine Finger zitterten, doch es gelang ihm, seine Hose zu öffnen. Er musste seinen Hunger stillen. An ihr und mit ihr. Sofort.


    „Mach schon, Damion.“ Ein Lachen entfuhr ihm. Buzz war heiß und genau so wollte er sie.


    „Gleich“, beruhigte er sie und zwang sich zu einem Moment der Vernunft. Ihr Duft hatte sich wie ein Schleier um ihn gelegt und raubte ihm die Sinne. Buzz war überall. In seinem Kopf, in seiner Seele, in seinem Herzen. Selbst in seinem Blut, das wie ein Fluss aus Lava durch seine Adern strömte. Wusste sie eigentlich, was sie ihm antat? Was sie mit ihm gemacht hatte?


    „Oh … richtig.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Eine schlichte Geste, die ihn noch stärker für sie brennen ließ. „Soll ich dir helfen?“


    Seine Stimme versagte ihm und er nickte. Sie sollte ihn berühren und ihn in sich aufnehmen. Er reichte ihr das Kondom. Geschickt streifte sie das schützende Gummi über seinen heftig pochenden Schwanz. Ruhig Blut, beschwor er sich. Ihre zarten Finger konnten jede Bombe scharf machen und zur Explosion bringen. Für das richtige Timing war er zuständig. Und er hatte vor, sich so lange zurückhalten, bis er ihr vollkommene Befriedigung geschenkt hatte.


    „Leg die Beine um mich“, befahl er und seine Stimme klang heiser in seinen Ohren.


    Buzz gehorchte. Mit einem ihm selbst fremden, grollenden Geräusch aus seiner Kehle drang er in sie ein. Es war ein gewaltiger Stoß, der sein Begehren nach der langen Warterei spiegelte. Buzz schrie auf und biss sich auf die Lippen. O ja. Das machte ihn an. Er wollte sie schreien und stöhnen hören. Sein Atem ging stoßweise, als er sich immer wieder tief in sie versenkte. Sie atmeten im gleichen Takt. Ihre Körper bewegten sich im Gleichklang. Ihre Weiblichkeit nahm ihn in sich auf, als wären sie füreinander geschaffen worden, sie umschloss ihn, reizte und lockte ihn. Er biss die Zähne aufeinander. Sein Körper wollte von innen heraus zerreißen. Noch nicht. Er intensivierte die Härte seiner Stöße, den Blick auf ihr Gesicht gerichtet. Keine Regung, kein Zucken oder Lächeln entging ihm. Ihre Finger gruben sich erneut tief in sein Fleisch. Endlich bäumte sie sich auf, erreichte den Gipfel ihrer Lust und kam. Das Pulsieren ihres Unterleibs, die plötzliche Verkrampfung und Enge ihrer Muskeln riss ihn mit sich. Mit einem letzten Stoß kam auch er zum Höhepunkt und verströmte mit einem unterdrückten Aufschrei seine brennende Leidenschaft. Das war Ekstase pur und die Erfüllung all seiner Wünsche. Eine Nähe zu einem Menschen, die er nicht für möglich gehalten hatte.


    Sein Oberkörper sackte gegen ihre Brust und er nahm Buzz besitzergreifend in seine Arme. Am liebsten hätte er sie nie mehr losgelassen. Sie tat ihm unendlich gut. Heilte seine Wunden und machte ihn komplett. Ohne sie fühlte er sich leer, das hatten die vergangenen Tage gezeigt. Er genoss ihre Hitze auf seiner Haut und ihre Wärme in seiner Seele. Er hob den Kopf kurz an. Buzz lächelte und hielt ihn eng umschlungen, streichelte sanft über sein Haar. Er genoss ihre zärtliche Liebkosung. Die Energie, die sie aufgebaut hatten, hinterließ eine befriedigende Ruhe und Frieden in seinem Inneren. Die Schatten der Vergangenheit konnten gegen Buzz’ Wärme, ihr lebensbejahendes Leuchten nicht ankommen und waren vergangen. Sie sollten für immer ruhen. Er konnte sich glücklich schätzen, eine Frau wie sie gefunden zu haben. Aber es war nicht nur das. Damion konnte nicht genug von ihr bekommen und brauchte ihre Nähe, ihre Liebe wie die Luft zum Atmen.
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    In den letzten Tagen hatte das Team harte Trainingseinheiten absolviert und sich akribisch auf den baldigen Einsatz vorbereitet. Raven hatte sie alle dabei als Ausbildungsleiter mächtig an die Kandare genommen. Besonders Damion hatte er auf Herz und Nieren getestet und ihn einem speziell auf ihn abgestimmten Einzeltraining unterzogen. Das Ergebnis hatte Raven positiv und zufrieden gestimmt, was selten vorkam. Er war äußerst streng mit ihnen und hatte sie bis an den Rand der Erschöpfung getrieben. Es erfüllte Buzz mit Stolz, dass Damion so gut abschnitt und im Team Akzeptanz fand. Danach hatte er jedoch leider weder Zeit für sie noch zur Erholung gehabt, denn Frank hatte drauf bestanden, mit ihm und Psychologen mental zu arbeiten. Frank suchte nach einem Weg, Damion zu befähigen, die Teleportation geplant und gezielt auszulösen. Scheinbar machten sie Fortschritte, auch wenn Damion sich zu diesem Thema wortkarg gezeigt hatte. Vielleicht lag das auch an seiner Übermüdung.

  


  
    Guerreros Auswertungen der beschafften Dateien hatte dazu etwas Schreckliches, wenn auch nicht Unerwartetes an den Tag gebracht. Zoran Balakov und seine Wissenschaftler hatten unter anderem tatsächlich an medizinischen Mikro-Implantaten mit einem persönlichkeitsverändernden sowie den Willen manipulierenden Drogenmix gearbeitet. Es war zu befürchten, dass diese vor Technik strotzenden Implantate mit Hightech-Minisendern bereits in Testphasen zum Einsatz gekommen oder vielmehr noch immer im Einsatz waren. Er hatte Menschen unter seine Kontrolle gebracht und sie zu seinen willigen Marionetten instrumentalisiert. Je nach Bedarf, persönlicher Konstitution und Zeitraum gaben diese Implantate vorgegeben oder ferngesteuert kleinere oder größere Mengen der Substanz an den menschlichen Träger ab. Theoretisch war sogar eine tödliche Dosis möglich, so die Person ausgeschaltet werden sollte. Ein perfider Plan. Balakov konnte seinen Willen, seine Ideen, sein Gedankengut und terrororientierten Pläne ohne Widerstand in Köpfe pflanzen und gedeihen lassen. Langsam fügte sich das Puzzle, zu dem sie erste Stücke an der Ostküste der USA gesammelt hatten, zu einem erschreckenden Gesamtbild.


    Frank hatte ihr in der Zwischenzeit seinen Traum oder vielmehr seine Vision von Kristina Balakov und ihrer Hilfe in der Bewältigung der drogenbedingten, mentalen Konfusion anvertraut. Das hatte gesessen und sie einige Momente sprachlos werden lassen. Kristina Balakov war zurück und mit ihrem Bruder aus dem Dunstkreis der Vergangenheit getreten. Natürlich war sie es. Wie hatte sie die Frau vergessen können, die sich in Franks Herz geschlichen hatte? Buzz hatte dabei die Frage gewurmt, warum sie selbst nicht zu dieser Verbindung fähig gewesen war. Warum hatte sie nicht zu ihm durchdringen können, sondern allein diese Verbrecherin? Letztlich hatte jedoch das Vertrauen, das Frank Buzz in diesem Moment entgegengebracht hatte, den Gram besiegt und ihr Herz mit Freude gefüllt. Das Vertrauen hatte ihre Freundschaft gefestigt und untermauert. Erst jetzt hatte sie sich getraut, auch ihm von dem, was auch immer zwischen ihr und Damion war, zu berichten. Er hatte etwas überrascht reagiert, aber letztlich Verständnis gezeigt, genau wie sie für ihn. Er konnte nicht ändern, für wen er Gefühle hegte, auch gegen Verstand und Vernunft. Genauso erging es ihr mit Damion. Natürlich hatte Frank sie gewarnt, Job und Privatleben nicht zu vermischen. Da hatte er nicht einmal unrecht. Aber Dinge fügten sich, wenn sie es wirklich sollten. Die Person Kristina Balakov war ihr selbst ein großes Rätsel. Die Frau war eine Verbrecherin und die Schwester des Erzfeindes, dennoch schien Frank ihr tief verbunden zu sein. Kristina hatte ihm geholfen. Ihm dadurch auch einen Ansatz gegeben, wo er nach ihr und ihrem Bruder suchen musste. Nur so hatten sie letztlich das Drogenlabor ausfindig machen können. Diese Gefahr war sie eingegangen. Kristina war für Frank dennoch unerreichbar. Wie einsam er sich fühlen musste. Wie schwer es war, das unerfüllte Sehnen und Verlangen jeden Tag ertragen zu müssen, ohne Hoffnung auf Erfüllung. Wie es ihr wohl selbst mit Damion ergehen würde? War es für ihn nur sexuelle Anziehungskraft oder mehr? Konnte etwas Beständiges daraus wachsen? Dass es für sie eine gemeinsame Zukunft geben würde, wagte sie gar nicht zu träumen. Zu oft war sie bereits enttäuscht worden. Aber war eine kurze Zeit des Glücks nicht mehr, als viele andere vom Leben geschenkt bekamen? Nicht jeder landete einen Volltreffer in Sachen Liebe, so wie Raven und Lianne. Sie hatte zwei Tage nach Weihnachten mit ihnen und dem kleinen Jasper verbracht, während Damion im Krankenhaus gelegen hatte. Doch wenn jemand einen Berg voller Glück und Liebe verdient hatte, dann Li und Raven.


    In diesem Moment vernahm sie Geräusche aus ihrer Küche und ging nachsehen. Heiliger Himmel. Sie lehnte sich an den Türrahmen und vergnügte sich beim Anblick eines nur mit einem Badehandtuch bekleideten, frisch geduschten muskulösen Mannes, der in ihren gut sortierten Küchenschränken kramte. Ihr Blick wanderte wohlwollend über jeden glorreichen Zentimeter seines Körpers, betrachtete breite und starke Schultern, muskelbepackte Arme, heftete sich auf eine athletische Brust sowie einen flachen Bauch und endete bei wohlgeformten, kräftigen Beinen. Sein Haar war leicht zerzaust und glänzte feucht. Das Handtuch hing aufregend tief über seinen Hüften. Wie überflüssig ein Stück Stoff doch sein konnte. Sie hatten sich in der Nacht stundenlang geliebt und er hatte noch geschlafen, als sie aufgestanden war. Er hatte schließlich jede Menge Erholung nachzuholen.


    „Wo hast du den Kaffee versteckt?“ Damion warf ihr einen kurzen Blick zu und zwinkerte. „Ich finde alles Mögliche und jede Menge Tee, aber keinen Kaffee.“


    „Wusstest du nicht, dass wir Engländer ausschließlich Tee trinken?“ Sie machte eine ernste Miene.


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Er schien ehrlich erschüttert. „Du willst mich doch nicht ohne einen Schluck heißen Kaffee nach Italien schicken?“ Buzz hätte platzen können vor Lachen. Er musste die Engländer wirklich für einen barbarischen Inselstamm halten.


    „Das ist doch erst übermorgen. Dieser Tag gehört allein uns. Erst morgen müssen wir packen und noch einmal ganz lange ausschlafen.“ Die Tatsache, dass sie schon übermorgen mit dem Team aufbrechen mussten, schob sie lieber ganz weit von sich. Irgendwie schien ihr der Gedanke, mit ihm auf einer einsamen Tropeninsel gestrandet zu sein, ohne Kontakt zur Außenwelt, gerade besonders verlockend. Wenn es doch nur so sein könnte.


    „Ich habe dazu viele verschiedene leckere Sorten, Earl Grey, Früchtetee, Kräutertee …“


    „Aber das ist alles … Tee!“ Er schüttelte sich.


    „Schau mal in den Hochschrank rechts, oberhalb der Schüsseln, Gläser und Tassen. Dort findest du auch einen italienischen Espresso- und Kaffeekocher für den Herd.“ Damion war schließlich Gast in ihrem Cottage und hatte nicht verdient, dass sie ihn weiter aufzog. Ganz besonders nicht nach all den Wonnen, die er ihr bereitet hatte.


    „Habe ich heute schon erwähnt, dass du ein Biest bist?“ Er bewegte sich gespielt bedrohlich auf sie zu. Direkt vor ihr blieb er stehen und sie nahm seinen männlichen Duft tief in sich auf. Hmm, wenn es nur immer so sein könnte. Sie liebte ihre kleine, liebevoll eingerichtete Landhausküche mit teilweise antiken Möbelstücken, doch Damion wertete die Atmosphäre definitiv auf, allein durch seine kaum bekleidete Anwesenheit.


    „Heute noch nicht.“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. Er zog sie in seine Arme. „Das schreit nach einer ausgewachsenen Strafe.“


    „Wie ausgewachsen soll diese Strafe denn sein?“ Buzz rieb sich an seinem Körper, seiner Haut und ihre Finger glitten über die harten Muskelstränge seines Rückens. Genau so musste sich ein Mann anfühlen. Genau so musste er riechen. Sie wollte ihn küssen und schmecken, jeden Zentimeter seiner Haut erforschen und liebkosen, ihn in sich spüren, seine Bewegungen und Stöße aufnehmen, während er ihren Körper in Feuer tauchte und sie langsam zum Höhepunkt brachte. O ja. Buzz spürte die Glut in ihrem Inneren, die nur er schüren und entfachen konnte. Wie sehr sie ihn vermisst hatte in der langen Zeit, die sie sich nicht hatten nahe sein können. Obgleich es irritierend war, wie schnell man sich an die Nähe eines Menschen gewöhnen konnte. Dann schienen sich selbst Tage zu Wochen auszudehnen. Vielleicht war es so, dass Menschen zeitlebens ein passendes Gegenstück suchten, das sie komplettieren und mit dem sie die Einsamkeit füllen konnten.


    „Vollkommen ausgewachsen.“ Er knabberte an ihren Ohrläppchen, dann wanderten seine Lippen langsam an ihrem Hals entlang und hauchten zarte Küsse auf ihre prickelnde Haut. „Und beinhart.“


    „Beinhart? Hmm.“ Ihr Körper wurde weich und biegsam, schmiegte sich an ihn und sie fühlte seine Erregung, die längst auf sie übergegriffen hatte. Die Luft zwischen ihnen war mit einer lebendig pulsierenden Energie gefüllt, die den ganzen Raum in erotische Schwingungen versetzte. Die Küsse, mit denen er ihren Nacken überzog, brannten wie Feuermale. Sie drängte sich ihm entgegen, als könne sie mit ihm verschmelzen. Endlich drang seine Zunge in ihren Mund, fordernd und gierig. Sie spielte mit der ihren, verschmolz mit ihr und er bog ihren Kopf zurück, um noch tiefer in sie vorstoßen zu können. Er raubte ihr den Atem, ließ ihre Gedanken zu einem schwirrenden Etwas verkommen und ihre Seele fliegen wie einen bunten Schmetterling. Als ihre Beine nachgaben, stützte er sie, ohne die Intensität seines Kusses zu reduzieren.


    „Wahrscheinlich habe ich dir heute auch noch nicht gesagt, dass du wunderschön und aufregend sexy bist.“


    „Nein, das hast du nicht.“ Ihre atemlose Stimme wollte kaum aus ihrer Kehle dringen. Die Worte gingen runter wie flüssiger Balsam und tränkten ihr wild klopfendes Herz. „Das kannst du mir allerdings gern jeden Tag sagen.“


    „Gut, dann habe ich es jetzt nachgeholt.“ Damion lächelte wieder. „Für heute.“ Quälend langsam knöpfte er ihre Bluse auf, schob ihren schwarzen Spitzen-BH hinunter und entblößte ihre Brüste. Er senkte den Kopf, leckte sanft über die harten Spitzen ihrer Brustwarzen, dann schob er seinen Mund über die rechte. Heiß schoss es in ihren Unterleib, während er an ihr saugte, mit ihr spielte. Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, sie warf den Kopf in den Nacken und vergrub ihre Hände in seinen Haaren. Nie würde sie genug von ihm und seinen Berührungen bekommen. Das stand felsenfest, genauso wie seine erigierte Männlichkeit, die mit Macht gegen ihren Unterleib drückte. Ihre Hände krallten sich in die Muskeln seines Rückens, als seine Lippen zur linken Seite wechselten, die Finger seiner rechten Hand über ihren Bauch strichen und dann zielstrebig tiefer wanderten. Sie fühlte sich wehrlos, gefangen zwischen seinem warmen Körper und der kalten Rückwand eines Sideboards. Das Gefühl war wunderbar. Seine Hand schob sich in ihren Slip und sie hielt die Luft an. Er teilte ihre Schamlippen und reizte mit einem Finger die Knospe ihrer Lust. Sie biss sich auf die Lippen, konnte aber ein leises Wimmern nicht unterdrücken, als er mit seinen Fingern in ihr feuchtes Lustzentrum stieß. Heiliger Himmel. Ihr Körper bog sich ihm automatisch entgegen und reagierte auf jeden Reiz, jede Berührung wie ein geweckter Vulkan vor dem Ausbruch. Hätte seine linke Hand sie nicht gestützt, sie wäre unweigerlich zu Boden gesackt.


    „Buzz?“ Seine rauchige, dunkle Stimme drang wie durch einen Nebel an ihr Ohr.


    „Ja, Damion?“


    „Trinkst du deinen Kaffee schwarz oder mit Milch und Zucker?“


    Kaffee? Wie konnte er jetzt nur an Kaffee denken? Oh, dieser gemeine Kerl. Okay, sie hatte ihn zuvor mit dem Tee gefoppt. Quidproquo. Sie versuchte, ihren Atem zu regulieren und zwang sich zu einem Lächeln. „Schwarz. So schwarz wie deine amerikanische Seele.“


    Damion lachte und nahm sie auf seine Arme, als wäre sie leicht wie eine Feder.


    „Dann weiß ich, wie ich ihn dir im Bett serviere, Schneewittchen. Nachdem ich mich dort ganz ausführlich mit dir beschäftigt habe. Ob du danach noch laufen kannst, kann ich allerdings nicht garantieren.“


    Wer wollte bei diesen faszinierenden Aussichten noch laufen? Ob sie je genug von ihm bekommen konnte?


    „Das klingt gut.“


    „Strafe angenommen?“ In seinen dunklen Augen sah sie tiefes Verlangen und die geballte Leidenschaft eines begehrenden Mannes. Beinahe meinte sie, sich in ihnen spiegeln zu können wie in einem tiefen, klaren Bergsee. Seine wilde männliche Aura hatte sie schon längst vollkommen in Besitz genommen und besiegt.


    „Angenommen.“ Ihre Stimme klang selbst in ihren Ohren wie das zufriedene Schnurren einer Katze. Einer verdammt rolligen Katze zugegebenermaßen, die ihren perfekten Kater gefunden hatte. Wenn jede Strafandrohung so vielversprechend klang, wollte sie für immer sein böses Mädchen bleiben. Sie nestelte an dem Badetuch, das aufreizend langsam an seinen Hüften hinabrutschte und beinahe lautlos zu Boden fiel.


    „Okay, dann melde ich jetzt den sofortigen Vollzug an.“


    Keine Minute später lag sie auf dem weichen Bett und genoss seine Berührungen, die sanfter waren als in der Nacht zuvor. Das machte das Empfinden nicht weniger reizvoll. Damion hatte sich zwischen ihre Schenkel geschoben und ihre Beine leicht gespreizt. Während er mit seiner Zunge in ihre intimste Stelle tauchte, sie liebkoste und leckte, durchfluteten Wellen der Leidenschaft ihren gesamten Körper. Ihre Finger krallten sich in seine Haare, um irgendeinen Halt zu finden, bevor die Lust sie mit sich fortreißen wollte. Sie wand sich hilflos und konnte seiner zärtlichen Liebkosung nichts entgegensetzen. Seine Hände hatten sich unter ihr Gesäß geschoben und hielten sie an Ort und Stelle, während seine Zunge auf erotische Wanderschaft ging, sie mal stärker oder sanfter berührte. Immer wieder zuckte sie zusammen und warf den Kopf hin und her. Ob sie das länger ertragen konnte? Ein wildes Keuchen entrang sich ihrer Brust, als er seine Lippen auf ihre empfindlichste Stelle presste und seine Hände ihre Pobacken massierten. Das lustvolle Saugen seines Mundes jagte einen Schauer nach dem anderen über ihre Haut, ließ sie zittern. Sie hörte sich selbst seinen Namen rufen, sie flehte und bat um Erlösung. Doch er ließ sich Zeit und zögerte ihren Höhepunkt minutenlang hinaus. Ließ sie zwischen Himmel und Hölle schweben. War das die angekündigte Strafe? Buzz war verloren. Sie litt und genoss gleichzeitig. Ihre Hüften hoben sich ihm automatisch immer wieder entgegen.


    „Willst du kommen?“ Seine heisere Stimme drang wie durch einen Dunst an ihr Ohr.


    „Ja, bitte“, brachte sie hervor.


    Er lachte leise. Mr. Selbstgefällig genoss ihren aufgelösten Zustand. Sollte er doch. Wenn er bloß weitermachte.


    „Wenn du gekommen bist, Schneewittchen, war das nur der Anfang. Ich werde dir den Verstand aus dem Kopf vögeln. Immer wieder!“


    Sie war verloren. Seine Zunge stieß erneut zu. Buzz war Wachs in seinen Händen, biegsam und weich. Die aufgestaute Lust in ihr wollte aus ihrem Körper herausbrechen, sie verschlingen und fortreißen. Jeder Nerv in ihrem Körper war überreizt. Doch Damion hielt sie fest. Er war ihre Konstante. Das Verkrampfen ihrer Muskeln, ein atemberaubendes Ziehen und Zerren, während seine Zunge immer schneller über ihre intimste Stelle glitt, kündigte ihren Höhepunkt an. Endlich kam sie. Die Erschütterung war so gewaltig, dass Tränen aus ihren Augenwinkeln liefen und ihr Körper wie durch einen Sturm geschüttelt wurde. Sie hatte das Gefühl, sich in ihm aufzulösen und zu vollkommenem Licht zu werden.


    Damion nahm sie in seine Arme und zog eine wärmende Decke über ihre verschwitzten Körper. Sie schmiegte sich mit geschlossenen Augen dicht an seine Brust und spürte den wahnsinnigen Empfindungen nach, die sie durchlebt hatte. Sie war zufrieden, entspannt und glücklich. Langsam nahm ihr Herzschlag einen ruhigeren Rhythmus an, während Damion sie unaufhörlich streichelte. Seine Nähe und Wärme taten unendlich gut. Das Schöne war, dass sie den gleichen Frieden auch in seinem Herzen nachempfinden konnte. Einen Frieden, der beseelte und zusammenschweißte. Sie waren zwei Seelen, die sich gefunden hatten und im gleichen Takt schwangen.


    „Bereit für die zweite Runde deiner Bestrafung?“, flüsterte er nach Minuten der Ruhe in ihr Ohr.


    Seine harte Männlichkeit drückte sich provozierend und auffordernd gegen ihr Gesäß. Sie hörte, wie er ein Kondomtütchen öffnete. Und wie bereit sie war. Die Energie, die geschlummert hatte, kehrte mit einem Herzschlag in ihren Körper zurück. Seine Lust und Erregung glitten unmittelbar in ihr Inneres und wirkten wie eine Initialzündung. Unmöglich eigentlich. Unmöglich fabelhaft. Damion wartete ihre Antwort nicht ab, sondern drang hinter ihr liegend mit einem geschmeidigen Stoß in sie ein. Seine Hände hatten sich besitzergreifend und fest über ihre Brüste gelegt. Sie liebte es, wie er sich in ihr bewegte und immer wieder hart in sie vorstieß. Alle Sanftheit war jetzt verschwunden. Sein Verhalten war animalisch, wie ein Raubtier, das seine Beute fest im Griff hat. Immer wieder biss er leicht in ihren Nacken und presst sie an sich, als wollte er sie verschlingen. Sie genoss seine Wildheit, die ungeschminkte Ekstase und gab sich ihm vollkommen hin. Der gemeinsame Orgasmus kam einer erneuten Explosion gleich. Das gewaltige Gefühl war wie ein alles verzehrender Tsunami, schwemmte ihre verschwitzen Körper mit sich und ließ sie schließlich in einem glückbeseelten Miteinander treiben. Damion atmete schwer und hielt sie noch immer dicht an sich gedrückt. Sie spürte seinen Herzschlag, seine erhitzte Haut, die starken Muskeln. Die Intensität dieses Augenblicks durchdrang sie bis ins Mark. Konnte es etwas Schöneres geben? Nie hatte sie die Nähe eines Mannes mehr genossen.


    „Du bist wunderbar, Schneewittchen.“ Seine Stimme war mit Zuneigung und Wärme gefüllt. Sein harter Griff hatte sich gelockert und er strich behutsam über ihre Schultern.


    „Dito.“ Wohlig räkelte sie sich in seinen Armen. „Können wir das noch einmal machen?“


    „Ms. Hawkins, du bist ein nimmersattes Luder.“ Damion lachte leise.


    „O ja.“ Kein Wunder, wenn man sich so sexy und begehrt fühlte.


    „Okay, aber vorher brauche ich einen starken Kaffee.“ Damion legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Nacken. „Mit Milch und Zucker.“


    „Einverstanden.“ Buzz drehte ihm den Kopf zu und grinste ihn an. „Du weißt ja, wo sich Kaffee und Kaffeekocher befinden, Mr. Reece.“

  


  
    Hafen Gioia Tauro, Italien

  


  
    

  


  
    Mitten in der Nacht waren sie in der Lagerhalle einer ehemaligen Werft im Hafen von Gioia Tauro in Italien eingetroffen und hatten dort Position sowie Quartier bezogen. Innerhalb einer Stunde war die koordinierende Einsatzzentrale unter Guerreros Leitung eingerichtet und in Betrieb genommen worden. Diese bestand aus modernstem Hightech, die seinesgleichen suchte. Für das Team standen des Weiteren mehrere schwere Einsatzfahrzeuge, zwei Flugzeuge auf einem in der Nähe liegenden Airport, drei Schnellboote, ein Kampfhubschrauber, ein provisorisches Wohncamp mit Duschen und WCs, eine Kantine, eine Dekontaminierungsanlage, diverse Schutzausrüstungen sowie ein hervorragend ausgestattetes Mini-Hospital zur Verfügung. Ein riesiges Arsenal an Waffen und Zubehör komplettierte die beachtliche Ausstattung, welche die Force pünktlich und unter gewaltigem logistischem Aufwand an diesen Ort gebracht hatte. Das war eine hervorragende Basis für ihre Arbeit.

  


  
    Offiziell waren sie zum Schutz und zur Kontrolle im Rahmen der Giftgasanlieferung sowie Umladung der toxischen Substanzen in Italien seitens und im Auftrag der britischen Regierung hinzugerufen worden. Der militärische Einsatz würde ergo keine Rückschlüsse auf die Shadow Force ermöglichen. Inoffiziell jagten sie einen der gefährlichsten Verbrecher. Damion selbst hatte die Macht dieses ominösen Zoran Balakovs noch nicht am eigenen Leib zu spüren bekommen. Die allgegenwärtige Unruhe der anderen Agenten und des begleitenden Teams ließ jedoch erahnen, mit wem sie es zu tun hatten. Es hatte Hinweise gegeben, dass Balakov in Italien oder auf dem Weg der Schiffe zum Hafen aktiv werden könnte, jedoch hatten letztlich lediglich Annahmen und Vermutungen den Ausschlag gegeben, vor Ort in Stellung zu gehen. Zu seinem Leidwesen waren er und Buzz schon nach wenigen Stunden getrennt worden. Sie blieb vorerst im Quartier und sollte gegebenenfalls mithilfe des Helikopters eingreifen. Gar nicht verkehrt, denn so blieben ihr die stürmische See und der eventuelle Erstkontakt in kämpferischen Handlungen erspart. Damion fühlte sich besser, wenn er sie an dem wahrscheinlich sichersten Ort ihres Einsatzes wusste. Er selbst war mit Crane nach der großen Einsatzbesprechung mit einem Militärflieger Richtung Syrien aufgebrochen, um dort an Bord eines der Frachtschiffe gebracht zu werden, die das Giftgas in den Hafen der italienischen Küste steuerten. Leider hatte es Verzögerungen gegeben, bis sie endlich in Latakia angekommen waren. Sie hatten sich schließlich von einem bereits vor Ort befindlichen russischen Einsatz- und Überwachungshubschrauber über dem schwankenden Kahn abseilen müssen, der bereits in See gestochen war. Die meisten der anderen Agenten waren an anderen strategisch wichtigen Orten und Positionen stationiert worden. Sie mussten sich aufteilen, um großflächige Gebiete abdecken zu können. Frank war mit weiteren Männern auf dem US-Spezialfrachter Cape Ray in Stellung gegangen.


    Während Crane sich gleich unter Deck begeben hatte, um sich unter die Mannschaft zu mischen, ließ er sich von einem der Offiziere das Schiff zeigen und alle Details erklären. So konnten sie beide die Crew abchecken und sich einen ersten Eindruck verschaffen. Im Normalfall waren neben dem Kapitän und seinen Offizieren, je nach Größe des Schiffes, noch Schiffsmechaniker und wachbefähigte Seeleute im Einsatz. Spezielle Personen wie Funker, ein Schiffsarzt, Matrosen, Maschinisten, Elektriker sowie Köche würden an Bord sein. Neben ihnen waren weiterhin fünf russische Soldaten zum Schutz eingeteilt worden. Von den Russen war bislang nichts zu sehen. Seltsam.


    „Das Schiff wird von einer Hauptmaschine von MAN B&W mit einer Leistung von 11.120 kW angetrieben, die auf einen Verstellpropeller wirken“, erklärte ihm Chief Officer Monroe nicht ohne Stolz. „Für Dreh- und Anlegemanöver ist das Schiff mit zwei Bug- und einem Heckstrahlruder ausgestattet. Für die Stromversorgung an Bord stehen Dieselgeneratoren sowie ein Wellengenerator zur Verfügung. Ladung kann auf drei Decks verstaut werden, auf der Tankdecke, dem Hauptdeck und dem Wetterdeck.“


    „Wo sind die Behälter verstaut?“ Damion hielt sich dicht neben dem Offizier, um bei den stürmischen Verhältnissen jedes Wort verstehen zu können. Der Wind fegte heftig über das Schiff und türmte die Wellen des Mittelmeeres beachtlich auf. Es schüttete wie aus Kübeln.


    „Auf dem Haupt- und Wetterdeck. Das Hauptdeck ist über eine Heckrampe und eine weitere Rampe im Heckbereich auf der Steuerbordseite erreichbar. Das Hauptdeck bietet uns eine Höhe von 6,10 Metern. Vom Hauptdeck verlaufen Rampen auf die Tankdecke und auf das Wetterdeck. Das Deck auf der Tankdecke verfügt über eine Höhe von 5,80 Metern.“


    Als sie den Bereich erreichten, in dem das Gift aus Syrien fest verzurrt lagerte, war er bereits bis auf die Knochen durchnässt. Wehmütig dachte er an Buzz und ihr liebevoll eingerichtetes Cottage. Dort hatten sie sich bis zur Erschöpfung geliebt und auf immer neue Höhepunkte getrieben. Ihre Nähe und Wärme fehlten ihm bereits jetzt.


    „Welche Lagerkapazität besitzt das Schiff insgesamt?“ Damion hielt die Unterhaltung in Gang, während seine Augen jeden Winkel akribisch absuchten, in der Absicht, mögliche Schwachstellen oder Angriffspunkte auszuloten.


    „An Bord können insgesamt 644 TEU gestaut werden. Davon finden 288 auf dem Hauptdeck, 110 auf der Tankdecke und 246 auf dem Wetterdeck Platz. Für Kühlcontainer oder andere temperaturgeführte Ladung stehen insgesamt 76 Anschlüsse zur Verfügung. Auf der Steuerbordseite befindet sich ein Kran, der bis zu 36 Tonnen heben kann. Damit heben wir die Behälter auf das Schiff der Amis.“


    Damion spürte, dass dem Offizier beim Gedanken an die Ladung nicht wohl war. Das war verständlich, wer wollte schon mit einer tickenden Zeitbombe an Bord übers Meer schippern. Unfassbar, welch umfassendes Arsenal an tödlichem Gift die Syrer aufgebaut hatten. In diesem Moment lösten sich zwei Gestalten aus dem Dunkel und kamen näher. Damions Muskeln spannten sich sofort kampfbereit an. Noch versagte er sich jedoch einen Griff zu seinen mitgeführten Waffen.


    „Das sind Jurij und Igor, zwei unserer Begleiter“, informierte ihn Monroe schnell. Er hatte die angespannte Situation richtig eingeschätzt. „Sie sind uns zum Schutz der Lieferung zugeteilt worden.“


    Die beiden Soldaten waren schwer bewaffnet, mit Kampfanzügen bekleidet und nichts Freundliches lag in ihren Blicken. Das konnte man vielleicht auch nicht erwarten, denn sie würden in ihm ganz klar den Amerikaner erkennen. Es sah so aus, als würden sie heute nicht zusammen mit Wodka anstoßen und Brüderschaft trinken. Er bevorzugte sowieso ein echtes, ehrliches Bier, am besten ein Weißbier aus Deutschland.


    „Sdráßtwujti“, grüßte Damion dennoch freundlich. Er war einiger Sprachen mächtig und verstand die russische Sprache. Ein paar Brocken konnte er sogar sprechen. „Kak dilá?“


    „ßpaßíbo, choroscho.“ Danke, gut, antwortete einer der beiden Männer mit tiefer, grollender Stimme. Eine Charmeoffensive sah anders aus. So viel zur Völkerverständigung.


    Sie gingen weiter. Das Gefahr signalisierende Kribbeln in seinem Inneren wollte allerdings nur langsam abebben. Vielleicht lag es auch an der Nässe seiner Kleidung.


    „Gehen wir weiter?“


    „Sicher.“ Damion nickte. „Wo sind die anderen Soldaten, die das Schiff bewachen sollten?“


    „Ich nehme an, dass zwei von ihnen vorne sind. Der andere füllt sich gerade in der Kantine den Magen.“ Monroe lachte anzüglich. „Ein großer Magen ist das.“


    „Wer ist sonst noch an Bord?“


    Der Chief Officer informierte ihn ausführlich, während sie ihre Schritte Richtung Brücke lenkten. Damion schätzte den Mann auf Mitte vierzig und erfahren in seinem Job ein.


    „Ist Ihnen etwas Ungewöhnliches aufgefallen?“, hakte Damion wie beiläufig nach.


    „Diese ganze Aktion ist ungewöhnlich“, erwiderte Monroe und öffnete eine Tür. „Hier müssen wir durch. Ich gehe am besten vor.“


    „Klar ist sie das, aber ich meine nicht nur das Giftgas. Vielleicht sind Ihnen Verhaltensänderungen bei der Mannschaft aufgefallen? Irgendwelche Meldungen, die reinkamen?“


    Er blieb stehen und schien nachzudenken. „Eigentlich nicht. Natürlich irritiert uns alle die Präsenz des Militärs, die Begleitung durch andere Schiffe, in dem Wissen, dass wir diese gefährlichen Stoffe transportieren und angegriffen werden könnten. Das ist eine heikle Ladung und jeder ist angespannter als sonst.“


    „Verstehe.“ Damion nickte. „Sie sind sicher froh, wenn der Spuk vorüber ist.“


    „Spuk ist genau die richtige Bezeichnung. Wenn Sie mich fragen, ich hätte dieses Teufelszeug niemals an Bord genommen.“ Damion ließ ihn reden, um vielleicht an Informationen zu gelangen, die Monroe selbst als nebensächlich oder unwichtig eingestuft hatte. Sie liefen durch enge Gänge und stiegen einige Treppen empor. Wenige Minuten später waren sie auf dem Brückendeck angekommen und traten in das Steuerhaus ein. Zwei Personen drehten sich ihnen zu und begrüßten sie mit einem Nicken. Der Kapitän schien nicht unter ihnen zu sein.


    „Lawrence, Forster, das ist Damion Reece von der British Army, er begleitet das Schiff mit einem Kollegen bis zum Hafen.“ Damion begrüßte beide Offiziere mit Handschlag.


    „Sehen Sie sich ruhig um“, forderte Monroe ihn auf. „Wir haben nichts zu verbergen. Und wenn Sie Fragen haben, nur zu.“


    „Danke. Wo befindet sich der Kapitän des Frachters?“


    „Captain Moralis war bis vor Kurzem auf der Brücke. Ich löse ihn jetzt ab“, erklärte ihm Monroe.


    Damion ließ seinen Blick aufmerksam schweifen. Das machte Sinn. Im Normallfall wechselte die Brückenbesatzung in einem Vierstundentakt. Die Brücke eines Schiffes bestand aus Ruder- beziehungsweise Steuerhaus und Nocken. Im allgemeinen Sprachgebrauch wurde jedoch meist der geschlossene Teil als Brücke bezeichnet. Dieser sollte dem wachhabenden Offizier oder dem Kommandanten einen günstigen und vor Seewasser möglichst geschützten freien Standpunkt zum Manövrieren bieten. An beiden Seiten des Ruderhauses schloss sich eine Nock oder Brückennock an, ein meist nicht überdachter Teil, von wo aus das Schiff bei Manövern geführt wurde und der wachhabende nautische Offizier während seiner Wache bestimmte Tätigkeiten durchführte. Dazu gehörten insbesondere die Einhaltung des vorgegebenen Reiseweges durch fortlaufende Positionsbestimmung und die Berücksichtigung von Schifffahrtshindernissen sowie der in der Umgebung des Schiffes befindlichen anderen Seefahrzeuge mittels technischer Hilfsmittel wie Radargeräte und menschlicher Beobachtung.


    „Wie oft stehen Sie mit den begleitenden Schiffen in Verbindung?“


    Damion beobachtete die Offiziere bei ihrer Arbeit. Sie schienen konzentriert zu sein und ließen sich durch seine Anwesenheit nicht ablenken.


    „Beinahe stündlich.“ Monroe wandte sich ihm wieder zu. „Die Sicherheitsabfragen folgen bestimmten Codes. Auch Satelliten überwachen die Fahrt.“


    Auch das klang okay. Im Ruderhaus befanden sich die Kommandoanlagen, wie das Ruder, der Maschinentelegraf, Kommunikationsgeräte sowie die wichtigsten nautischen Instrumente, wie beispielsweise der Magnetkompass. Ein Teil der Brücke war auch der Kartenraum, in dem die Seekarten lagerten und am Koppeltisch die Navigation betrieben wurde. Auf modernen Schiffen wie diesem war der Kartenraum selten vom Ruderhaus abgeteilt. Er war schon öfters auf Schiffen gereist oder im Einsatz gewesen. Hier schien jedenfalls alles in Ordnung zu sein. Die Männer versahen ihren Dienst nach Vorschrift, wirkten wach, konzentriert und unbeeindruckt trotz der verstärkten Beobachtung. Hier schien es wenigstens keine Baustelle zu geben, aber er musste aufmerksam bleiben. Samuel Moffitt hatte nach Franks Aussagen anfangs auch vollkommen normal gewirkt, sein Wesen dann allerdings urplötzlich ins Gegenteil verändert. Selbst für einen Telepathen oder Empathen nicht zu verifizieren. Das machte die Sache noch problematischer.


    In diesem Moment meldete sich Crane über Damions Funkgerät. „Wie sieht es bei dir aus?“


    Er wandte sich zur Seite. „Soweit alles okay. Und bei dir?“


    „Ich schlage vor, du schaust kurz vorbei. Ich befinde mich im Maschineraum.“


    „Verstanden. Ich bin unterwegs.“


    Damion verabschiedete sich schnell und verließ die Brücke, nachdem ihm Monroe eine kurze Wegbeschreibung zum Maschinenraum gegeben hatte. Er konnte Crane noch nicht einschätzen und wusste daher nicht, ob er sich gegebenenfalls mit ihm austauschen wollte oder sich mit einer prekären Situation konfrontiert sah.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Buzz’ Gedanken wanderten immer wieder zu Damion, Frank und den anderen. Zwei Tage waren sie bereits getrennt und versahen ihre Arbeit bislang ohne weitere Komplikationen oder Vorkommnisse. Es bestand lediglich Kontakt über die Einsatzzentrale und jedes private Wort wurde vermieden. Die wenigen gemeinsamen Tage mit Damion waren unvergesslich. Es war, als gehörte Damion genau dorthin, in ihr Cottage, gemeinsam mit ihr. Sie hatten das kleine Häuschen mit Lust, Liebe und Lachen gefüllt. Wohler hatte sie sich dort nie gefühlt. Manchmal hatte sie kurz davorgestanden, ihm ihre Liebe zu offenbaren. Aber irgendetwas hatte sie immer zurückgehalten. Angst? Feigheit? Sie konnte es nicht benennen.

  


  
    In den letzten Stunden hatte sie ihre zugeteilten Waffen und Ausrüstungsgegenstände akribisch gewartet und sich mit dem nagelneuen Kampfhubschrauber WAH-64 vertraut gemacht. Sie war das gute Stück in älterer Ausführung zwar schon einige Male geflogen, aber etwas Trockentraining konnte nicht schaden und die Unruhe in ihrem Inneren vielleicht vertreiben. Sie fühlte beinahe körperlich, dass etwas Gravierendes geschehen würde, konnte die drohende Gefahr allerdings nicht konkret einordnen. Am Morgen war sie bereits mit Raven, der das Team glücklicherweise begleitete, und Guerrero verbal aneinandergerasselt. Sie war verdammt dünnhäutig und es wäre besser, sich kaltem Metall als ebenso angespannten Personen zu widmen, die für ihre mäßige Laune rein gar nichts konnten.


    Sie stieg in den zweisitzigen Hubschrauber, wo sie im Ernstfall hinter dem Bordschützen Quaid sitzen würde. Das Cockpit war mit Front- und Seitenscheiben aus Panzerglas sowie mit Bor-Panzerplatten ringsum und zwischen beiden Piloten ausgestattet, außerdem waren die schmalen Sitze der Piloten mit Kevlar verstärkt und boten so zusätzlichen Schutz nach unten und hinten sowie eingeschränkt seitlich. Die Panzerung sollte Treffern von 12,7-mm-Munition widerstehen können. Die Zelle des Hubschraubers war ausreichend gepanzert. Auf Englands belebten Straßen fühlte sie sich definitiv unwohler und weniger sicher. Sie ging die technischen Daten noch einmal im Geiste durch. Zwei mächtige Triebwerke mit 1660 PS brachten den Hubschrauber auf eine Höchstgeschwindigkeit von 293 km/h horizontal, die maximal zulässige Geschwindigkeit betrug 365 km/h. Im Notfall, und damit war bei der Force leider immer zu rechnen, konnten beide Triebwerke auf 1940 PS für etwa zwei Minuten überlastet werden. Kernstück der Offensivkapazitäten des Helis war das TADS-FCR, das Target Acquisition and Designation System-Fire Control Radar. Es konnte Ziele optisch sowohl im sichtbaren als auch im infraroten Spektrum orten und mit einem Laser anvisieren. Der Laser diente zur Zielbezeichnung der Hauptwaffe, der Hellfire-Panzerabwehrlenkwaffe. Insgesamt konnte der stattliche Vogel bis zu dreihundert Ziele gleichzeitig bekämpfen.


    Sie stellte die Maschine in den Bereitschaftsmodus und setzte ihren Helm auf. Die Zielerfassung erfolgte über ein mit dem Helm der Piloten verbundenes Visiersystem, genannt IHADSS, Integrated Helmet and Display Sight System. Mit jeder ihrer Kopfbewegungen in Richtung eines möglichen Ziels schwenkte der Zielerfassungslaser automatisch in die entsprechende Richtung. Gleichzeitig wurden Informationen über das Ziel, zusammen mit Informationen über den Flugzustand des Hubschraubers in das Sichtsystem eingeblendet. Nicht schlecht, gar nicht schlecht. Sie war so bereit für den Einsatz, dass sie am liebsten gleich gestartet wäre. Nur nicht noch länger warten müssen. Mittlerweile war es Abend geworden. Sie tippte darauf, dass es wenn bei Nacht losgehen würde. In welcher verfluchten Nacht auch immer.


    Plötzlich entdeckte sie Guerrero, der über den Platz auf sie zugewackelt kam. Sein Gang hatte etwas von einem übergroßen Pinguin. Wenn er sich jedoch persönlich aufmachte und seine Massen in Bewegung setzte, musste es dringend sein, sonst schickte er einen seiner persönlichen Lakaien oder nutzte das Funkgerät. Das Funkgerät? Shit! Sie nahm den Helm vom Kopf, legte das Hightech-Flugbaby wieder schlafen und sprang mit einem großen Satz aus dem Cockpit auf den Boden. Das Herz pochte ihr bis zum Hals. Was konnte geschehen sein?


    „Hast du dein Funkgerät nicht eingeschaltet?“, blaffte er sie sofort an.


    „Verdammt. Ich hab’s vorhin bei meiner Jacke im Hangar liegen lassen.“ Eins zu null für ihn. Sollte er sie ruhig anmaulen, sie hatte es verdient. Sie legte einen schuldbewussten Gesichtsausdruck auf und gab sich reumütig. Er atmete schwer.


    „Die anderen suchen dich schon. Schwing deinen hübschen Popo in die Einsatzzentrale. Es gibt ein paar Neuigkeiten.“


    „Neuigkeiten?“ Jetzt hatte er sie am Haken. Doch Guerrero ließ sie trotz Nachfragen und Bitten bis zur Zentrale zappeln. Dort warteten bereits Raven, Quaid und andere Agenten, die mit ihnen im Camp geblieben waren. Sie reihte sich schweigend ein und unterdrückte ihre Nervosität, so gut es ging. In diesem Moment wurden ihnen Frank, Falcon sowie andere Agenten zugeschaltet, die außerhalb des Camps eingesetzt waren.


    „Wir haben Nachricht von einem unserer Männer aus Latakia erhalten. Dort wurden die Leichen einiger Soldaten aufgefunden, die an unterschiedlichen Stellen eingesetzt waren. Die meisten von ihnen sind russischer oder syrischer Herkunft“, informierte Guerrero sie mit ernstem Blick. „Es hat dazu neue Brandanschläge gegeben. Natürlich kann das auch die Opposition gewesen sein. Es gab bereits mehrere Anschläge im Vorfeld. Dennoch …“


    „Wo waren die Getöteten eingesetzt?“ Buzz konnte die Frage nicht zurückhalten.


    „Einige waren wahrscheinlich den Frachtschiffen zugeteilt, andere sollten vielleicht die Verladung überwachen oder die Transport-Lkws sichern. Die Computer mit den letzten Daten wurden gleichzeitig gehackt und alle Daten gelöscht. Nicht, dass dort immer alles gleich aufgezeichnet würde. Ihr dürft euch die Situation vor Ort eher chaotisch und, freundlich formuliert, antiquarisch vorstellen. Es wird jedenfalls nicht einfach sein, eine genaue Zuordnung zu machen. Besonders, weil die Getöteten entsetzlich entstellt gewesen sein sollen. Allein eine DNS-Analyse wird genauen Aufschluss über ihre Identität geben können. Und das dauert.“


    „Keine Fingerabdrücke?“ Ravens Stimme erklang.


    „Keine Fingerabdrücke ohne Hände“, knurrte Guerrero.


    „Oh.“ Buzz lief es eiskalt über den Rücken. Diese grausamen Bestien töteten und verstümmelten scheinbar nach Lust und Laune. Nicht auszudenken, wenn ihren Leuten Ähnliches zustieß. Damion und Crane waren direkt vor Ort gewesen. Ein Glück, dass sie die beiden auf einem der Frachtschiffe wusste und nicht in diesem Pulverfass. Andere Familien und Freunde hatten allerdings ihre Angehörigen verloren. Das war immer wieder hart, auch wenn sie um die Gefahren ihres Jobs wussten. Ihr Mitgefühl flog ihnen zu, wo auch immer sie waren.


    „Das ist leider noch nicht alles. Wir haben einige Signale orten können, die aber nicht gut reinkamen und gleich wieder verschwanden. Von der Größe und den Ortungspunkten her könnte es sich um mehrere kleine Schnellboote handeln. Andererseits ist uns nichts bekannt, was sich derart schnell und unentdeckt auf Wasser bewegen kann. Vielleicht waren es lediglich Störungen aufgrund der Präsenz mehrerer Schiffe mit entsprechend hoher Technik.“ Er machte eine kleine Pause. „Sichtkontakt gab es dazu nicht, auch nicht bei Überflug einiger Aufklärungsmaschinen unserer alliierten Freunde.“


    „Wie sind die Wetterverhältnisse?“ Raven blickte auf den Schirm, auf dem Guerrero eine Aufzeichnung laufen ließ.


    „Widrig, Sturm und Regen. In einigen Regionen gibt es Nebelbänke. Das ist allerdings nichts, was uns im Normalfall beeinträchtigt.“


    „Vielleicht ist es eine neue Form der Stealth-Technik?“ mutmaßte Buzz. „Zoran Balakov wird über enormes Kapital und gute Kontakte verfügen, er hat seine Hände quasi in allen Dingen, die Macht und noch mehr Reichtum versprechen. Dazu ist er ein überragender Kopf, der eigene Ideen umsetzen kann.“


    „Schon möglich.“ Guerrero nickte. „Es ist jedenfalls nichts, das uns bekannt sein dürfte, wenn es sich wirklich um eine Neuentwicklung von Schnellbooten mit dieser besonderen Form von Stealth-Technik handelt. Das ist natürlich nur eine Vermutung.“


    „Gebt die Meldung an alle weiter“, kommandierte Frank. „Wir müssen jetzt besonders wachsam sein. Alle Mann werden in Alarmbereitschaft versetzt!“


    „Wird sofort erledigt.“ Guerreros Finger flogen über die Tastatur, während er alle Daten und Informationen weiterleitete. „Einige unserer Verbündeten scheinen die Sache allerdings nicht ganz ernst zu nehmen“, fügte er hinzu. „Sie glauben nicht, dass wir angegriffen werden könnten. Sie veranstalten lieber auf ihren prestigeträchtigen Flugzeugträgern Kunststücke für die Presse oder demonstrieren ihre Kampfkraft.“


    „Vielleicht werden sie diese Überheblichkeit bald bereuen“, Franks Stimme klang bissig. „Sollen sie ruhig üben und sich der Welt zeigen. Wir können nicht mehr tun, als immer wieder zu warnen und zu informieren. Letztlich müssen wir unser Ding durchziehen, so oder so.“


    Zustimmendes Gemurmel ertönte.


    „Ich frage mich sowieso, wie ein Eingreifen im Fall einer terroristischen Aktion aussehen könnte, in der so viele Nationen, Bündnisse und unterschiedliche Interessen integriert sind“, sprach Buzz ihre Gedanken laut aus. „Russen, Amerikaner, Chinesen, Norweger, Dänen, wir Briten …“


    „Das kommt auf die genauen Umstände an“, erwiderte Frank kryptisch und unterband die Horrorszenarien, die sich in ihrem Kopf einnisten wollten. „Funkkontakt jede Stunde. Wann haben wir zuletzt von Damion und Crane gehört?“


    „Vor zwei Stunden“, informierte ihn Guerrero, während er weiter in die Tasten hämmerte. Das glich einem wilden Stakkato.


    „Das ist zu lang, sofort Kontakt aufnehmen und dann umgehend Meldung machen“, ordnete Frank mit ruhiger, aber bestimmter Stimme an. „Wenn mich meine Nase nicht trügt, geht es bald los.“


    Auf Franks Nase war eigentlich immer Verlass. Er besaß ein besonderes Gespür für Situationen und Aktionen. Das deckte sich mit ihren eigenen Empfindungen. Die lauernde Gefahr baute sich drohend vor ihnen auf, ohne Gestalt annehmen zu wollen. Aber sie waren dieses Mal nicht unvorbereitet. Sie wussten, mit wem sie es zu tun hatten und konnten einschätzen, was Zoran Balakov wollte. Die Fragen waren, wo und wie er ansetzen würde. Bald bekamen sie eine Antwort auf diese noch unbeantworteten Fragen. Ihre Finger ballten sich zu Fäusten und sie fühlte eine enorme Energie, die durch ihre Adern stob. Selbst ihre Muskeln fühlten sich an, als ob sie anschwollen und sich kraftvoll aufluden, als wäre sie mit einer Steckdose verbunden. Wut konnte ein mächtiger Verbündeter sein. Und sie war verdammt wütend auf dieses kranke Schwein. Selbst Balakov konnte nicht ewig leben und sich aus allen Situationen befreien. Auch er war letztlich nur ein Mensch aus Fleisch und Blut. Wenn es nach ihr ging, würde er bald seinen allerletzten Atemzug getan haben. Er hatte die Welt lang genug mit seinem ekelerregenden bösartigen Pesthauch heimgesucht und verdorben. In diesem Moment kam ein Funkruf rein, den Guerrero entgegennahm. Zuerst war nur ein Rauschen zu hören, dann eine leise, schmerzverzerrte Stimme. Als sie die Stimme erkannte, stockte ihr der Atem. Spitze Eisnadeln liefen über ihren Rücken und bohrten sich durch ihre Haut tief in ihr Herz.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Das ist Blut.“ Damion blickte in Cranes angespanntes Gesicht. Dazu musste sogar er den Kopf ein Stück weit anheben. „Menschenblut. Hast du noch mehr gefunden?“

  


  
    „Nur diese Spritzer.“ Er entnahm seinen Ohren zwei Ohrenstöpsel, die ihn zuvor vor dem Getöse der laufenden Maschinen geschützt hatten. „Ich hab’s nicht herumposaunt und auf dich gewartet.“


    Damion kniete sich auf den Boden und untersuchte die verwischte Blutspur, die sich auf der Innenseite der Tür zum Maschinenraum befand. Der Lärm hier unten war ohrenbetäubend. Scheinbar hatte man versucht, weitere Spuren zu beseitigen. Das allerdings etwas zu oberflächlich und wahrscheinlich in Eile.


    „Es ist noch frisch und nicht geronnen.“ Damion schulterte sein MG. „Hast du dich im Maschinenraum umgesehen?“


    „Ja, da sind zwei Maschinisten bei der Arbeit. Wir haben uns zuvor kurz unterhalten. Scheinbar war alles in Ordnung. Ich habe jedenfalls nichts Verdächtiges bemerkt. Dann habe ich das Blut entdeckt.“


    „Und was sagen die zwei dazu?“


    „Sie haben angeblich nichts von einem Unfall oder Kampf mitbekommen. Das kann ich mir sogar vorstellen bei diesem Lärm und den verwinkelten Nischen.“ Crane wies in die andere Richtung. „Wir sollten die anschließenden Gänge und Lagerräume absuchen.“


    Das klang vernünftig. In den nächsten Minuten durchforsteten sie das umliegende Terrain und sicherten sich dabei gegenseitig ab. In zwei Räumen war alles gelagert, was die Crew an Lebensmitteln benötigte. Ein Waschraum und die Küche schlossen sich an. Aber sie fanden nichts Verdächtiges. Auffällig war jedoch, dass ihnen weder Wachleute noch Matrosen begegneten. Bis auf die Maschinisten schien dieser Bereich aktuell menschenleer zu sein.


    „Wir gehen nach oben und suchen den Kapitän. Wir müssen das Schiff zur Sicherheit absuchen lassen und brauchen seine Hilfe.“ Damion ging vor, während Crane die Nachhut bildete. Momentan konnten sie sich nur auf sich selbst verlassen. Sie stiegen einige Stufen hinauf und hasteten durch einen weiteren Gang. Dort kam ihnen eine männliche Person entgegen, die zur Besatzung zu gehören schien. Der junge Matrose wirkte erschreckt, als er die Waffen sah. Von ihm schien jedenfalls keine Gefahr auszugehen. Der Typ hatte mehr Angst als Vaterlandsliebe. Damion machte sich nicht die Mühe, sein MG sinken zu lassen. Wenn es einen Verletzten an Bord gab, mussten sie ihn schleunigst finden.


    „Wo befindet sich der Kapitän, Matrose?“, fuhr er ihn an.


    „Nach der Wachablösung entweder in der Kantine oder in seinem Quartier, nehme ich an.“ Die Stimme des jungen Mannes zitterte leicht.


    „Zeig uns den Weg“, befahl Crane und baute sich in voller Größe vor ihm auf.


    „Sofort. Folgen Sie mir bitte.“ Er lief so schnell voran, dass sie beinahe Mühe hatten, ihm in voller Montur und mit den Waffen im Anschlag zu folgen. Zwei Minuten später standen sie vor der Kantine.


    „Kann ich wieder gehen?“, fragte er mit leiser Stimme.


    „Das kannst du, aber halte die Augen und Ohren offen. Wenn du etwas Verdächtiges bemerkst, informierst du uns sofort, verstanden?“


    „Ja, Sir.“ Der Matrose machte sich schnellstmöglich aus dem Staub, als wäre der Leibhaftige hinter ihm her.


    Damion und Crane traten ein, ohne anzuklopfen. Drei Männer blickten ihnen entgegen, aber der Kapitän war nicht unter ihnen. Damion schätzte, dass einer von ihnen ein russischer Wachsoldat war. Er saß vor einem Teller mit dampfendem Eintopf. Ein anderer entpuppte sich als der zweite technische Offizier des Frachters. Zu ihnen gruppierte sich der Vollmatrose Hancock, der eine auffallende Narbe auf der linken Gesichtshälfte trug. Während Crane die Männer befragte, nahm Damion mit der Brücke Funkkontakt auf. Monroe versprach, in dem Quartier des Kapitäns nachsehen zu lassen. Nach weiteren fünf Minuten meldete er sich wieder.


    „Kapitän Moralis ist nicht in seinem Quartier“, gab Monroe Auskunft. „Ich lasse nach ihm suchen.“


    „Schicken Sie zur Sicherheit mindestens zwei Männer in Teams“, forderte Damion ihn auf. „Alle müssen ein Funkgerät mit sich führen und in Verbindung bleiben. Wir müssen jeden Winkel des Schiffes absuchen.“


    „Verstanden.“


    „Wir stoßen schnellstmöglich zu ihnen. Und halten Sie uns auf dem Laufenden.“ Damion legte Nachdruck in seine Stimme. Hoffentlich verstand die Crew annähernd den Ernst der Lage.


    „Das werde ich“, versprach er.


    Die drei Männer in der Kombüse erhoben sich eher lethargisch, um sich an der Suchaktion zu beteiligen. Wahrscheinlich trieb es keinen von ihnen gern aus dem warmen Raum in das widrige Wetter. Damion gab Crane einen Wink, zurückzubleiben, bis die Männer aus ihrer Hörweite verschwunden waren.


    „Wir müssen die Einsatzzentrale informieren. Ich spüre, dass wir auf dem richtigen Schiff sitzen. Volltreffer.“


    Kaum dass er diese Worte ausgesprochen hatte, setzten heftige Schmerzen ein, die seinen Körper zuerst zu zerreißen schienen, dann urplötzlich zusammenklappen ließen und nur als höllisch zu beschreiben waren. Unsanft landete er auf dem verdreckten Boden. Den Aufprall spürte er nicht einmal. Das Funkgerät fiel aus seinen zu Klauen verkrampften Händen. Zunächst konnte er nicht einmal Luft holen und glaubte, ersticken zu müssen. Was zum Teufel? Crane ächzte neben ihm, als würde es ihm ähnlich ergehen. Im Gegensatz zu ihm stand dieser Turm von Mann allerdings noch auf seinen Beinen, auch wenn sein Körper vornübergebeugt war. Er hielt die Arme fest um seinen Leib gepresst und zitterte wie Espenlaub.


    „Das ist Balakov“, brachte Crane über seine Lippen, dann stürzte auch er mit einem dumpfen Geräusch direkt neben ihn.


    Damion konnte nicht antworten. Frank hatte untertrieben bei dem, was er ihm über die Schmerzen berichtet hatte, die ihr Widersacher erzeugen konnte. Wahrscheinlich brachte dieser Irre gerade alle Synapsen in seinem Körper zum Glühen oder Durchbrennen. Wenn er aber jetzt versagte, war es vorbei mit ihrem Vorteil. Damion machte seinen Geist frei und versuchte, sich nur für wenige Momente von seinem Körper und den Schmerzen zu lösen. Er musste ähnlich vorgehen wie ein Fakir. Die Fakir-Techniken zur Schmerzbewältigung beruhten auf Entspannung. Fakire lernten, den Schmerz zu ertragen. Sie trainierten, den Schmerz nicht mehr wahrzunehmen und in völliger Ruhe sowie körperlicher Entspannung ihre Kunststücke durchzuführen. Zu einem Kunststück musste es gar nicht reichen. Er musste lediglich einen Funkspruch durchgeben und dazu versuchen, Crane und sich selbst eine Einmalinjektion zu verabreichen, die ein stark entspannendes und schmerzblockierendes Medikament enthielt. Als wenn das unter diesen Umständen einfach machbar gewesen wäre. Jeden Moment konnten ihre Widersacher auftauchen. Buzz hatte diesen Cocktail für sie gemixt, in weiser Voraussicht, und jedem Agenten in zweifacher Ausführung zur Verfügung gestellt. Es würde zwar nicht sofort wirken, aber die anzunehmende Bewusstlosigkeit verkürzen und die Regenerierung erleichtern. Damion atmete tief ein und aus und ignorierte die hilflosen Bewegungen Cranes und sein Stöhnen neben sich. Er schob seine rechte Hand Stück um Stück auf das Funkgerät zu. Crane schien dazu nicht mehr in der Lage zu sein. Er selbst hatte jahrelang hart an seiner mentalen Konstitution trainiert. Die Schmerzen waren noch immer schier unerträglich und fraßen an seiner Konzentration. Du musst durchhalten, hämmerte es wie Hypnose durch seinen Schädel. Mach dich frei von deinem Körper, von den Schmerzen. Endlich konnte er das vermaledeite Ding an sich heranziehen. Damion drückte einige Tasten, während klebriger Schweiß über seine Stirn lief und in seinen Augen brannte. Er vernahm ein Rauschen, das wie durch einen Filter gedämpft schien. War das die Leitung oder seine Ohren?


    „Zentrale?“, meldete sich eine Stimme, die das Rauschen kaum übertönen konnte. Wahrscheinlich versagte gerade sein Körper und war kurz davor, in eine schützende Ohnmacht zu gleiten. Damion versuchte seine Atemfrequenz zu reduzieren, um nicht zu hyperventilieren und die negative Wirkung zu verstärken.


    „A … Angriff“, stotterte er in die Leitung. Seine Stimme wollte ihm nicht recht gehorchen. „Balakov … ist … ist …hier.“


    „Damion?“ Das musste Guerreros Stimme sein. Aber es konnte auch irgendwer anderes sein. Damion war zu schwach, weitere Worte zu formen, sein Mund war wie ausgetrocknet. Er drehte sich langsam auf den Rücken, während sein Körper durch einen Fleischwolf gedreht zu werden schien. Er schrie vor Schmerz und tastete stöhnend nach seiner Brusttasche. Er hätte das ganze Schiff zusammenschreien mögen, wenn es nur gegen diese barbarischen Qualen geholfen hätte. Da waren die handlichen Injektoren. Endlich. Er biss die Zähne aufeinander und machte seinen Unterarm frei, das musste reichen. Er zog die Kappe ab und rammte sich die Injektion in die Muskeln. Geschafft. Seine Lungen wollten seinen verbrauchten Atem kaum noch nach außen pressen und frischen Sauerstoff aufnehmen. Jetzt war sein Partner an der Reihe. Crane wirkte bewusstlos. Wenigstens spürte er dann nichts mehr. Mit letzter Kraft rollte er sich zu dem schlafenden Riesen, suchte mit einem grellen Flimmern vor den Augen eine passende Einstichstelle und injizierte ihm die volle Ladung. Das war es. Jegliche Kraft und Energie hatten seinen Körper verlassen. Damion brach zusammen, während der Schmerz ihn wie eine tobende Bestie überrollte und wutentbrannt Stücke aus seinem Körper zu reißen schien. Er bemerkte, dass die Tür zur Kantine geöffnet wurde und ein Schatten über sie fiel. Zoran Balakov persönlich? Sie würden sich später bekanntmachen müssen. Er war verhindert für den Moment. Seine Lippen verzogen sich zu einem verzerrten Grinsen. Damion ließ sich in das erschreckend reale zerstörerische Gefühl der nahenden Bewusstlosigkeit fallen und erlaubte der Dunkelheit, ihn mit sich zu reißen.
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    Die britische Regierung hatte alles diplomatische Geschick an den Tag gelegt und in Form der Einsatzleitung mit den begleitenden Marineschiffen ein temporäres Abwarten mit Alarmbereitschaft vereinbaren können. Das galt solange, bis eine schnelle Einsatztruppe der Briten sich ein Bild über die unklare Situation an Bord des Containerschiffes verschafft hatte. Der Chief Officer Monroe des relevanten Schiffes funkte weiterhin pünktlich die vereinbarten korrekten Codes an die begleitende Flotte, die normale, unproblematische Verhältnisse an Bord signalisierten. Auf Nachfrage Guerreros hatte er lediglich mitgeteilt, dass es einen bedauerlichen Unfall gegeben habe und die britischen Agenten durch nicht vorschriftsmäßig befestigte Container leicht verletzt worden seien. Das Problem wäre allerdings behoben worden, die beiden Briten unter ärztlicher Betreuung und lediglich bewusstlos. Die anderen Agenten der Force sowie mehrere Marinesoldaten waren dennoch sofort nach Damions Meldung mit schwer bewaffneten, supermodernen Schnellbooten der Royal Navy aufgebrochen. Niemand von ihnen hatte Monroe geglaubt. Sie hatten aus allen eingeteilten Einsatzpunkten eine schlagkräftige Einsatzgruppe strukturiert, ohne alle Agenten aus Sicherheitsgründen hinzuzuziehen. Strategisch wichtige Punkte blieben weiterhin besetzt. Buzz selbst musste abwarten. Zähneknirschend. Sie konnte nicht so einfach den Hin- und Rückflug schaffen, wenn sie unter Umständen stundenlang über dem Zielobjekt Stellung halten musste. Für eventuelle Transportzwecke kam ihr Heli sowieso nicht infrage. Zwei Hubschrauber der Verbündeten, die auf Kriegsschiffen stationiert waren, flogen daher im Wechsel Aufklärungsflüge. Vielleicht war es nur eine Frage der Zeit, bis sie und Quaid mit dem Kampfhubschrauber angefordert werden würden und vielleicht sogar in Luftkämpfe verwickelt wurden. Oder Schlimmeres. Ihr Flugbaby verfügte über die geballteste Kampfkraft von allen, war enorm flexibel, schnell und wendig. Das konnte ihr nur recht sein, wenn sie Damion und Crane aus dem ausgemachten Schlamassel retten konnten. Die Angst, Damion und Crane könnte etwas Schlimmes passiert sein, nagte an ihr und ließ sie unruhig hin- und herlaufen. Sie wünschte sich nichts lieber, als bei ihnen zu sein und helfen zu können. Stattdessen musste sie hier sitzen und lechzte jeder Meldung, jeder winzigen Information entgegen. Guerrero ging es ähnlich, er hatte die Einsatzzentrale seit Stunden nicht verlassen und harrte aus, um die Force mit seinen Instrumenten zu begleiten.

  


  
    Ihre Gedanken wanderten erneut zu Damion. Seine gequälte Stimme, sein Stöhnen … sie hatte die Schmerzen beinahe körperlich nachempfinden können. Er musste in diesem Moment unendlich gelitten haben. Hoffentlich war es ihm gelungen, sich und Crane das Serum zu injizieren, das vielleicht eine kleine Hilfe sein konnte. Warum hatte sie ihm bloß nicht ihre Liebe gestanden? Vielleicht war es jetzt bereits zu spät. Sie biss sich auf die Lippen und ballte die Hände zu Fäusten. Mit Mühe konnte sie ihre Tränen zurückhalten. Wenn sie noch lange warten mussten, würde sie wahrscheinlich wahnsinnig werden. Buzz trat wieder in die Einsatzzentrale ein und kauerte sich in voller Einsatzmontur in einer Ecke zusammen. Sie wollte nicht stören oder im Weg sein, aber hier fühlte sie sich Damion und ihren Teamkollegen am nächsten. Guerrero und zwei seiner Technikfreaks beobachteten diverse Bildschirme, gaben hin und wieder codierte Kurzmeldungen weiter und schenkten ihr keine große Beachtung. Die Funkkontakte waren auf ein äußerstes Minimum reduziert worden. Der blonde, großgewachsene Quaid hatte sich ins Quartier zurückgezogen, um ein paar Stunden zu schlafen. Er musste Nerven wie Drahtseile besitzen. Daran war in ihrem Fall nicht zu denken.


    „Sie müssen bald am Zielobjekt ankommen.“ Guerrero stand plötzlich vor ihr und reichte ihr eine Tasse mit dampfendem Kaffee.


    „Danke.“ Buzz schenkte ihm ein Lächeln. Eigentlich war er doch ganz okay. Er hatte nicht verdient, dass sie sich so oft über ihn und seine Figur lustig machte.


    „Frank und Raven haben die Führung übernommen.“


    „Hast du anderes erwartet? Sie können es kaum abwarten, diesem Irren das Handwerk zu legen.“


    „Nein.“ Er lachte etwas gezwungen. „Ich hoffe, dass sie ihn gemeinsam besiegen können, ohne dass es zu unvorhergesehen Zwischenfällen kommt.“


    Was er damit meinte, brauchte er nicht weiter auszuformulieren. Sie hatte lange mit Frank gesprochen und ihre Befehle für verschiedene Szenarien erhalten, die eintreten könnten. Man wusste bei einem Einsatz schließlich nie, was einen erwartete. Welche Entscheidungen man treffen musste, um Menschenleben zu retten. Würde sie es wirklich schaffen, alle Befehle auszuführen … wenn? Nein, diese Frage wollte sie sich gerade nicht stellen. Man durfte schließlich nicht vom Schlimmsten ausgehen.


    „Hör mal, ich bin nicht immer nett zu dir, aber das meine ich nicht wirklich böse.“ Sie nippte an ihrem Kaffee und blickte in sein Gesicht.


    Er winkte grinsend ab. „Ich weiß doch, dass du nur mich liebst. Alle Frauen stehen auf mich. Ich bin ein Genie.“


    „Das bist du.“ Sie lächelte ihn an.


    „Du bist aber leider nicht mein Typ, Süße.“ Er seufzte bedauernd. Dann grinste er plötzlich.


    „Ich werde es irgendwie überleben, versprochen.“ Sie zwinkerte ihm zu. Er nahm seinen Posten wieder ein. Der Kaffee wärmte sie zwar ein wenig, aber die Eiseskälte in ihrem Inneren, die Angst um Damion und die anderen ließen sich auch damit nicht vertreiben.
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    Als Damion zur Besinnung kam, saß er gefesselt auf einem harten Stuhl. Sein Oberkörper war nach vorne gekippt. Er hielt die Augen vorerst geschlossen und lauschte. Da waren die üblichen Geräusche eines Schiffes, ein beständiges Knarren und Knatschen, das ferne Rumoren der Motoren, das Schlagen von Wellen gegen den Rumpf. Die Schmerzen waren Gott sei Dank verschwunden.

  


  
    „Sie brauchen sich nicht zu verstellen, Mr. Reece“, ertönte eine ruhige, beinahe freundliche Männerstimme. „Schön, dass es Ihnen besser geht.“


    Okay, er war aufgeflogen. Irritierend war, dass er die Person in seiner Nähe zuletzt wahrgenommen hatte. Damion öffnete die Augen. Der Mann vor ihm war groß und sein hageres Gesicht bleich. Sein längeres Haar wirkte farblos, beinahe weiß, und gab ihm ein mysteriöses und fremdartiges Äußeres. Frank hatte Balakovs Augen als unheimlich und anteilnahmslos beschrieben. Sie hatten ihn an die Augen eines weißen Hais erinnert. Wenn er also richtiglag, stand Zoran Balakov in persona vor ihm. Wobei sich die Augen jetzt veränderten, weicher wurden und in ihnen schien ein kurioses Licht zu leuchten.

  


  
    „Mr. Balakov, nehme ich an?“


    „In der Tat, ich würde ja Ihre Hand schütteln, aber Sie scheinen temporär indisponiert zu sein.“ Er zog einen Stuhl heran und setzte sich direkt vor ihn. Sie waren allein in einer geräumigen Kajüte, wahrscheinlich dem Quartier des Kapitäns.


    „Wo ist Crane?“


    „Die Riesenmutation? Er ist nicht interessant für mich. Aber er lebt, keine Sorge.“


    Das „noch“ hatte er wahrscheinlich mit Bedacht ausgelassen.


    „Der Kapitän?“ Damion hielt dem intensiven Blick seines Gegenübers stand.


    „Ist leider von uns und über Bord gegangen. Er möge in Frieden ruhen. Leider kam er dazu, als ich aus meinem Versteck auftauchte. Meine Beschützer waren etwas übereifrig.“ Natürlich war er nicht allein an Bord und verfügte über Helfershelfer, ob mit Geld bestochen oder auf anderem Wege manipuliert.


    „Haben Sie diese Beschützer mit Ihren speziellen Drogen gefügig gemacht? So wie Frank? Und diese Implantate …“


    „Sie sind wirklich neugierig, Mr. Reece.“ Er legte die Hände übereinander. „Aber ich kann Ihren Wissensdurst nachvollziehen. Man muss allerdings auf einigen Erdteilen gar nicht viel tun, wenn der Rubel rollt.“ Er ließ ein imaginäres Geldstück durch seine Finger gleiten. „Meine Erfindungen behalte ich mir für schwerere Fälle vor.“


    „So wie Frank Morgan und Sam Moffitt? Oder Leute von der Besatzung vielleicht auch?“, hakte Damion sofort nach. „Sie wollten Frank dort töten lassen. Von einem Freund und Vertrauten. Und in Diskredit bringen.“


    Balakov nickte grinsend. „Wir haben noch eine Rechnung offen. Aber das wissen Sie ja bereits. Ich bin dazu an allem interessiert, was er und seine begabten Agenten treiben. Es fasziniert mich, zugegebenermaßen. An einer ähnlichen Truppe könnte ich Vergnügen finden.“


    „Nun, Ihr Plan ist nicht aufgegangen.“


    „Nicht ganz, das stimmt.“ Zoran Balakov fixierte ihn mit einem durchdringenden Blick. Es fiel Damion verdammt schwer, sich seiner Aura, Wirkung und Ausstrahlung zu entziehen. Er besaß tatsächlich etwas extrem Einnehmendes und Faszinierendes. „Er hatte ein gutes, kleines Team an seiner Seite. Inklusive Ihnen. Und ich leider nicht ausreichend Zeit, die Sache persönlich zu begleiten. Das kann vorkommen.“


    „Aber wollen Sie für diese billige Rache wirklich das Giftgas …?“, platzte es aus ihm heraus, doch Balakov unterbrach ihn mit einer herrischen Geste.


    „Mr. Reece, glauben Sie wirklich, es gäbe keinen leichteren Weg, einige Behälter des Riesenarsenals der Syrer in die Hände zu bekommen und lukrativ zu verkaufen?“ Er machte eine bedeutsame Pause. „Nehmen Sie tatsächlich an, die Syrer würden dazu meine Hilfe benötigen? Sie narren doch die ganze Welt bereits seit Langem.“ Damion schwieg. Gerade konnte er ihm nicht widersprechen. „Während alle Katz und Maus im Mittelmeer spielen, gehen meine eigenen Geschäfte in Ruhe voran. Ich bin nicht zuletzt Geschäftsmann.“


    „Der gerade mehrere Firmensitze mit Drogenlaboren in den USA verloren hat. Das muss wehtun.“


    „Der Markt bringt mir nichtsdestotrotz tagtäglich ein nettes Sümmchen ein. Einer von vielen. Und der finanzielle Verlust schmerzt weniger als die Unzuverlässigkeit der eigenen Familie“, kommentierte er und ein kurzer Schatten hatte sich über sein betont freundliches Gesicht gelegt. „Das ist aber nichts, was man nicht korrigieren könnte.“


    „Sie würden sogar Ihre eigene Schwester töten“, mutmaßte Damion. Ihre Hilfe hatte Frank letztlich auf die heiße Spur gebracht. Was auch immer zwischen ihm und Balakovs Schwester vorgefallen war, es schien ihrem Bruder in keiner Weise zu gefallen. Wahrscheinlich behandelte er sie wie eine Leibeigene. Tolle Familie. Da benötigte man eigentlich keine Feinde.


    „Nein, ich bin doch kein Barbar. Aber sie wird hinreichend bestraft werden müssen, um einzusehen, was falsch ist und was richtig. Das würden Sie verstehen, wenn Sie noch über eine eigene Familie verfügen würden, Mr. Reece. Man muss sich immer kümmern und sich sorgen.“ Balakovs Lippen hatten sich zu einem süffisanten Lächeln verzogen. „Allein zu sein über viele Jahre … das muss wirklich wehtun.“


    Damion fühlte den Mann in seinem Kopf, in seinen Gedanken und Erinnerungen. Der Provokation würde er nicht nachgeben. Er versuchte, eine mentale Barriere aufzubauen und seinen Geist möglichst freizumachen. Für eine gewisse Zeit sollte ihm das gelingen.


    „Sehr schön.“ Balakov strahlte plötzlich. „Sie sind wirklich begabt, Mr. Reece, das habe ich sofort erkannt. Nicht nur Muskeln und Masse, sondern auch Klasse. Oder darf ich Damion sagen?“


    „Mir egal.“ Damion versuchte, möglichst unauffällig die Fesselungen zu lösen. Sie hatten irrwitzigerweise keine Handschellen benutzt. „Was wollen Sie wirklich, Mr. Balakov?“ Der Kerl schien in erstaunlicher Plauderlaune zu sein und wähnte sich sicher. Zu sicher vielleicht. Dixon war ähnlich überheblich und unvorsichtig gewesen, wenngleich von anderem Kaliber.


    „Ich hatte sowohl in der Nähe als auch in Syrien zu tun. Die Regierung und auch die Opposition schätzen mich als treuen Freund.“ Er schmunzelte. „Nicht zu Unrecht.“


    „Und wenn der Spuk dort vorbei ist, schlagen Sie sich auf die Seite der Gewinner und profitieren vom Elend der Menschen.“ Damions Gesichtszüge verhärteten sich. Es war doch immer wieder das gleiche miese Spiel. Selbst manche Länder und Regierungen agierten nicht anders. Nur, wenn es für sie Vorteile oder etwas zu holen gab, zum Beispiel Bodenschätze, wurde man tätig.


    „Richtig. Eine Hand wäscht die andere.“


    „Und warum dann dieses ganze Theater?“ Damion löste sich für einen Moment aus Balakovs einnehmendem Blick. Sein Kopf hatte zu schmerzen begonnen und seine Augen waren wie ausgetrocknet. Aber die Fesseln lockerten sich langsam. „Sie werden mich doch sowieso töten, also heraus damit.“


    „Auf Zeit und Franks Hilfe zu spekulieren wäre dumm, Damion.“ Balakov stand auf und trat hinter ihn. Sofort stoppte er seine Bemühungen, an seinen Handfesseln zu zerren. „Ich weiß, dass er unterwegs hierher ist und genau das war meine Absicht. Irgendwann müssen wir schließlich unser Spiel beenden.“


    Okay, das konnte jeder behaupten. Er hatte sicher mitbekommen, dass er einen Funkspruch durchgegeben hatte. Schlussfolgernd war es für jedermann plausibel, wenn Hilfe auf dem Weg war. Zu erahnen, um wen es sich dabei handelte, war weiterhin kein Kunststück. Es gab also nichts, was Balakovs Aussage als herausragend intelligent oder geplant kennzeichnete. „Also ein Showdown auf hoher See?“


    „Es steht unentschieden in unserem Spiel. Ich fand in dieser Szenerie einen gelungenen Rahmen.“


    „Welchen Freund meinten Sie? Und welche Ablenkung?“ Seine Stimme besaß einen rauen, kratzigen Klang. Damion räusperte sich. Ob Balakov gar Assad persönlich meinte? Oder hochrangige Politiker in seinem Dunstfeld? Syrien verzögerte den Abtransport der Chemiewaffen, so viel stand fest. Sein Einfluss in der Welt, sein Status würden danach mächtig zusammenschrumpfen. Assad würde noch angreifbarer werden und einen giftigen Trumpf in seiner Hand verlieren. Verzögerungen, Probleme oder gar Terrorakte von vermeintlichen Terroristen, die er im eigenen Land angeblich bekämpfte, würden sein Standing, seine Berechtigung in einigen Ländern gegebenenfalls aufwerten. Und den der Opposition und Helferländer in den Keller treiben. Was mit den unschuldigen Menschen dort passierte, interessierte wahrscheinlich keine der Seiten mehr. Oder war das alles an den Haaren herbeigezogen?


    „Du bist ein äußerst kluger Kopf. Wir sind uns gar nicht unähnlich, Damion“, fuhr Balakov fort, ohne weiter auf Damions Fragen einzugehen. „Mein Vater und meine Mutter waren hochdekorierte Wissenschaftler. Sie sind damals in Tschernobyl ums Leben gekommen. Wir waren noch kleine Kinder, Kristina gerade ein Jahr alt. Meine Großmutter hat uns großgezogen.“


    „Wir sind uns nicht ähnlich“, beharrte Damion. Balakov hatte in der Zwischenzeit wieder direkt vor ihm Platz genommen.


    „Du hast vieles getan, was dich dieser Worte Lügen straft.“ Er presste seine rechte Handfläche gegen Damions Schläfe. „Du wirst immer ein Judas sein, so wie ich.“ Die Energie, die in ihn fuhr, war derart massiv und markerschütternd, dass sich sein Körper ein gutes Stück von seinem Sitz löste und zitterte. Die Fesseln schnitten in sein Fleisch. Damion kämpfte gegen Balakovs Energie, die seinen Körper lähmte und seinen Geist öffnete. Da waren zwar keine Schmerzen, das mochte Buzz’ Serum geschuldet sein, dennoch wirkte diese mentale Gewalt erschreckend und zerstörend. Dies war ein Angriff auf Verstand und Seele, eine Vereinnahmung und Auslöschung der eigenen Persönlichkeit.


    „Nein!“ Damion schwitzte aus allen Poren und versuchte mit dem letzten Rest seines Verstandes, eine Teleportation einzuleiten. Er dachte an all das, was ihm in den letzten Wochen widerfahren war, seine Veränderung, die Wandlung zum Guten, an Buzz. Tatsächlich gelang es ihm, in das schwebende Gefühl, das Vorstadium, einzutauchen. Ob er es schaffen konnte?


    „Teufel, bist du gut.“


    Er spürte, dass er Balakov überrascht hatte. Wahrscheinlich hatte der nicht damit gerechnet, einen menschlichen Teleporter vor sich zu haben. Aber schon riss ihn die unselige Energie mit Urgewalt zurück und ließ seinen Körper an Ort und Stelle verbleiben. Ein minutenlanger mentaler Kampf entbrannte, den Damion letztlich verlor. Erschöpft sackte er nach vorne, direkt gegen seinen Widersacher. Zoran Balakov zog ihn an sich und hielt seinen zitternden, ausgelaugten Körper wie ein kleines Kind in seinen Armen. In ihm war lediglich eine große Leere. Er spürte einen kurzen Einstich in seinen Hals. Aber auch das war ihm momentan egal. Sollte Balakov seinen Triumph ruhig genießen.


    „Ich werde dich nicht töten, Damion Reece“, flüsterte Balakov nahe seines Ohrs und seine Hand fuhr streichelnd durch seine verschwitzten Haare. „Dafür bist du viel zu wertvoll. Das Mittel wird dir die Dinge für den Anfang leichter machen.“


    „Leichter?“ Er verstand nicht. Selbst seine Stimme nicht, die jeglichen Klang verloren hatte.


    „Wir müssen diese Verbindung wiederholen. Das bringt dich mir näher. Ich werde dich nämlich mit mir nehmen. Dir und deinen Fähigkeiten steht eine ganz neue Welt offen.“


    Das Ganze noch einmal? Noch näher und mitnehmen? Alles in ihm rebellierte gegen diese Vorstellung. Noch so ein Angriff und sein Gehirn war Pflaumenmus und der letzte Rest seines Verstands Geschichte. Dass er diesen Gedanken denken konnte, zeigte ihm jedoch, dass noch Leben in ihm steckte. Gut. Aber momentan war er zu ausgepowert. Das gespritzte Mittel fühlte sich an wie ein Sedativum und nicht wie ein Drogencocktail. Ihm blieb keine Wahl, er musste sich in sich selbst fallen lassen.
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    Raven streckte Frank seine Hand entgegen und zog ihn auf das schwankende Deck. Sie waren endlich an ihrem Ziel angekommen. In etwa 250 Seemeilen vor der italienischen Küste. Noch weniger bis Griechenland. Viel näher durfte die Force das Schiff nicht ans europäische Festland herankommen lassen. Ein Gewitter war aufgezogen. Dunkle Wolken bauten sich zu bedrohlichen Türmen auf, die bald ihre gewaltige Macht mit Blitz und Donner entfesselten. Das bedrohliche Szenario passte ganz zu seiner Stimmung. Nach und nach enterten sie das Containerschiff und bezogen lautlos Stellung. Keine Menschenseele war zu sehen, doch Frank konnte sich nicht vorstellen, dass Balakov und seine Helfershelfer sie nicht bemerkt hatten. Was konnte dieser ausgemachte Mistkerl planen? Eine Geiselnahme? Ein Giftgasangriff aufs Festland? Während Jericho, Cougar, Snyper und Logan sich mit weiteren Soldaten wie abgesprochen sofort Richtung Brücke und Bug wandten, liefen Crow, Rooster sowie die restlichen Männer in geduckter Haltung zum Bug, um das Schiff zu sichern und eventuelle Terroristen unschädlich zu machen.

  


  
    Der Plan war, dass sie die restliche Besatzung unter Arrest stellten und das Schiff in ihre Hände brachten. Man konnte nie wissen, ob sich Freund oder Feind hinter einer vermeintlich freundlichen Miene verbargen. Zwei weitere Boote legten gerade an der Leeseite an. Einige der Soldaten und Agenten schlossen sich den beiden Force-Trupps an, andere kamen, um die Situation unter Deck zu prüfen und zu sichern. Sinclair, Raven und er gingen gezielt auf die Suche nach Crane, Damion und Balakov. Das sollte nicht weiter schwerfallen, denn sowohl Crane als auch Raven waren wie üblich mit Mikrosendern ausgestattet, die einem Suchtrupp im Notfall ein deutliches Signal lieferten. Doch die beiden schienen getrennt worden zu sein. Frank informierte einen weiteren Trupp an Bord, nach Crane zu suchen. Sie selbst folgten dem Signal, das Damion zuzuordnen war. Raven öffnete vorsichtig eine Tür und warf eine Blendgranate ins Innere, während Frank und Sinclair ihn absicherten. Blitzschnell schloss er die Tür wieder. Sie warteten einige Sekunden, dann drangen sie ins Innere vor. Der Gang war eng, sie befanden sich in voller Kampfmontur und waren schwer bewaffnet. Kein Mensch zu sehen. Frank drang, dem Signal folgend, weiter in das Schiff ein, die anderen folgten lautlos. Aktuell kommunizierten sie über Blicke und Gesten, aber sie hätten sich wahrscheinlich auch blind verstanden. Er war froh, die beiden an seiner Seite zu wissen.


    Sie folgten einem Labyrinth aus Gängen, stiegen Treppenstufen hinab und liefen weiter. Ein Mann trat von rechts in den Gang. Frank schickte ihn sofort mit einem harten Stoß seines Gewehrkolbens gegen den Schädel ins Land der Träume. Heute war nicht der Tag für Begrüßungen oder Kompromisse. Er deutete Sin, den militärisch gekleideten Mann zu fixieren und ihnen dann zu folgen. Das Signal war jetzt ganz nah. Sie schlichen weiter und beobachteten die Umgebung. Frank spürte Schweiß auf seiner Stirn. Jeder Nerv, jede Faser in seinem Körper war bis zum Zerreißen gespannt. Balakov war ganz in der Nähe, das fühlte er. Er schien sich gar nicht die Mühe zu machen, seine Energie, seine gewaltige Aura mit seinen Manipulationen zu verbergen. Und Damion schien sich in seinem direkten Umfeld aufzuhalten. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Ob er bereits tot war? Sie passierten den Maschinenraum. Weitere Agenten würden unmittelbar nachrücken und das Herz des Schiffes, sein maschinelles Antriebsorgan, besetzen. Raven deutete nach links und Frank nickte. In einem der anliegenden Räume befand sich ihre Zielperson. Sin hatte sie bereits wieder eingeholt und bezog an seiner linken Seite Stellung. Sie spähten mit den Gewehren im Anschlag in den ersten Raum. Nichts. Ein Lagerraum für Lebensmittel und weitere Dinge des täglichen Lebens. Dann war es also der nächste Raum. Damion war dort drin. Frank wusste, dass er jeden Moment dem Mann begegnete, der ihn gefangen genommen, gequält und gefoltert hatte. Den Mann, der sich an seiner Schwester Li und seinen Freunden und Teamkollegen vergriffen hatte. Zoran Balakov. Eine Kugel in die Stirn war noch zu gnädig. Doch er traute Balakov zu, dass dieser irgendwie und irgendwo einen Trumpf aus dem Ärmel zauberte. Sie mussten auf alles gefasst sein. Frank konnte nur ahnen, wie es im Inneren von Raven aussah. Der öffnete die Tür ganz langsam mit seinem Gewehrlauf, dann stürzte er blitzschnell vor und gab mehrere Salven aus seinem MG ab. Dieser Hitzkopf. Frank stöhnte innerlich auf. Die Munition prallte jedoch an der schützenden Aura des Mannes ab, der ihnen reglos entgegenblickte. Balakov war Mr. Teflon in persona. So würden sie ihm nicht beikommen können.


    „Hallo, Frank, hallo, Raven, schön, euch wiederzusehen.“ Balakov lächelte süffisant und hob die Hände, als wolle er sich ihnen ergeben. Er hielt eine kleine, blinkende Apparatur in der rechten Faust. Neben ihm, auf einem Stuhl gefesselt, gewahrte Frank Damion. Sein Oberkörper war vornüber gebeugt, seine Augen geschlossen. Gewalteinwirkungen am Körper konnte Frank nicht ausmachen. Aber er wusste, dass Balakov über andere Mittel verfügte und sie gern einsetzte. Raven wollte sich mit bloßen Fäusten auf Balakov stürzen, aber Frank hielt ihn zurück. Ein Angriff wäre gerade jetzt mehr als unklug und aussichtslos. Er musste seine negativen Emotionen in den Griff bekommen, so wie er selbst. Sie mussten sich professionell verhalten und auf einen unaufmerksamen Moment, eine vielversprechende Chance warten.


    „Da es euch die Worte verschlagen hat …“ Zoran Balakov grinste sie an. „Wenn ich dieses Knöpfchen drücke, werden zuerst viele Tonnen flüssiges Giftgas in die Luft fliegen, direkt gefolgt von den Leichenteilen von etwa sechzehn Männern, die sich in unmittelbarer Nähe befinden. Der Rest folgt nur Sekunden später. Es gibt im Übrigen noch einen zweiten Sender. Ich brauche diese Dinger eigentlich gar nicht, denn ich könnte die Explosion kraft meiner Gedanken auslösen. Aber es macht mehr her, oder?“ Er hantierte mit dem Sender und jonglierte ihn in der Luft. „Dieses lustige Blinken.“


    „Überprüf das.“ Frank gab Sinclair einen Wink. Vielleicht hatten sich die anderen bereits einen Überblick verschaffen können.


    „Ich werde dir …“ Ravens Stimme war ein Grollen. Er konnte es seinem impulsiven Freund nicht verdenken. Schließlich hatte Balakov nicht nur ihn, sondern auch Lianne in Lebensgefahr gebracht. Das war weder zu vergeben noch zu vergessen.


    „Ruhig Blut.“ Frank riss Raven am Arm zurück. Dann wandte er sich wieder Balakov zu. „Was ist mit unserem Mann?“ Er deutete auf Damion.


    „Er ruht sich etwas aus. Unsere Unterhaltung war sehr inspirierend, aber anstrengend für ihn.“ Balakov tätschelte Damions Rücken. Wahrscheinlich hatte er den armen Kerl einer seiner mentalen Spezialbehandlungen unterzogen. Niemand konnte diesem genialen Irren auf Dauer standhalten. Dazu war er viel zu mächtig. Weder er, Raven noch Damion waren dazu in der Lage. Letzterer befand sich bereits seit Stunden in seinen Händen. Ob er bewusstlos war? Oder nur zu erschöpft, den Kopf zu heben?


    „Und Crane?“


    „Ist Nummer siebzehn auf dem Weg direkt in den Himmel.“


    „Welche Forderungen stellen Sie, Balakov?“ Frank gab seiner Stimme einen betont festen Klang. „Und, warum zum Teufel, sollten wir darauf eingehen?“ Vielleicht konnten die anderen Agenten an Bord die heikle Situation in der Zwischenzeit entkräften und die Gefangenen befreien, wenn Balakovs Worte wirklich der Wahrheit entsprachen. Das Pokerface war durchaus in der Lage, zu bluffen. In diesem Moment kehrte Sinclair aus dem Gang in den Raum zurück und trat dicht an ihn heran.


    „Die Brücke ist verbarrikadiert, zwei Soldaten konnten wir erkennen. Unsere Leute haben dort mehrere verkabelte Behältnisse vorgefunden, die mit einem Sprengsatz verbunden sind. Hinten wurden Besatzungsmitglieder zusammengetrieben und an den Giftgascontainern fixiert. Ähnliche Verkabelung wie vorn. Auch Crane ist dort. Wir haben es mit einer menschlichen Bombe zu tun“, beschrieb ihm Sin die Meldungen über Funk. „Unsere Sprengstoffexperten aus dem Team sind dran, aber es scheint sich um eine ausgefeilte Technik zu handeln, die nicht überbrückt werden kann. Eine falsche Bewegung, ein falscher Schnitt und das Päckchen könnte in die Luft gehen. Mit uns allen.“


    „Das ist ja fast wie Weihnachten.“ Balakov klatschte in die Hände und spielte mit dem Sender. „Ein hübsch verschnürtes Überraschungspäckchen für meine guten Freunde.“


    Frank biss die Zähne zusammen. Nur Ruhe bewahren im Angesicht seines feixenden Gegners.


    „Okay, Balakov. Kommen wir zurück zu Ihren Forderungen.“


    „Ich will unser Spiel endlich zu einem Ende führen. Der Sieger steht allerdings jetzt bereits fest.“ Es war immer wieder erstaunlich, wie schnell sich die Mimik von Balakov verändern konnte. Von freundlich nonchalant bis abgrundtief böse.


    „Soso.“ Frank reckte sich und hielt dem hämischen Blick seines Gegenübers stand. „Für mich sieht es nach einem Unentschieden aus.“


    „Falsch“, korrigierte ihn Balakov. „Du wirst dich freiwillig in meine Hände begeben und dadurch vielleicht die Leute hier an Bord retten. Sollten wir angegriffen werden, die Schiffe im Umfeld näher kommen oder auch nur ein einziger Hubschrauber starten, fliegt hier alles in die Luft.“


    „Mit Ihnen, Balakov.“


    „Niemand lebt ewig. Aber würdest du für mein Leben das aller anderen riskieren?“ Balakov kannte ihn gut genug, dass er keine Antwort auf diese provokante Frage erwarten würde. Frank spürte, dass seine Wangenmuskeln verräterisch zuckten. Egal.


    „Was noch?“


    „Eines der Boote, mit denen ihr angekommen seid. Die anderen werden von meinen Männern unbrauchbar gemacht. So, wie es bereits mit den Rettungsbooten zuvor geschehen ist.“ Balakovs Blick wanderte zu Damion. „Und diesen Agenten nehmen wir auch mit. Alle anderen bleiben an Bord.“


    „Auch Ihre Leute?“, hakte Frank nach.


    „Ja, sie werden sich erst ergeben, wenn ich in Sicherheit bin.“ Beides würde nicht geschehen. Balakov würde das Schiff so oder so in die Luft sprengen, seine Begleiter interessierten ihn dabei wenig. Aber Frank würde nicht zulassen, dass Balakov ungeschoren davonkam. Und wenn es das Letzte war, was er in seinem Leben tun würde. Fraglich war allerdings, warum ihr Widersacher so viel Wert auf Damions Anwesenheit legte. Das erschwerte die Dinge. Ein Zittern lief durch Franks Körper, als Balakov wieder und wieder versuchte, in seinen Geist zu dringen und seine Gedanken zu lesen. Er hatte hart an sich gearbeitet, um mentalen Widerstand leisten zu können. Es war hart, hoffentlich hielt er lange genug stand. In den vergangenen Tagen hatte er auch Damion in dieses Training miteinbezogen. Der Amerikaner hatte sich als äußerst talentiert erwiesen. Ob das Balakov gereizt hatte? Hatte er das schlummernde Potenzial in ihm erkannt?


    „Ich werde mitgehen, unter zwei Bedingungen“, erwiderte Frank nach kurzem Nachdenken. „Unser Mann bleibt hier an Bord. Und der zweite Sender wird uns ausgehändigt. Das ist eine Sache zwischen uns beiden.“


    „Das ist es zwar, aber ich muss leider insistieren. Damion Reece begleitet uns. Das ist nicht verhandelbar.“ Balakov spielte demonstrativ lässig mit dem Sender. Er würde sich von seiner Forderung nicht abbringen lassen, das spürte Frank intuitiv. Und man konnte leider keine Überreaktion dieses Irren ausschließen. Also musste Frank nachgeben. Für den Moment.


    „Und der Sender …“


    „In diesem Punkt werde ich nicht nachgeben“, beharrte Frank mit Nachdruck in der Stimme. „Ansonsten macht der Deal von meiner Seite aus keinen Sinn. Vielleicht gibt es sogar weitere Sender, wer weiß das schon. Das Schiff wäre dann doch sowieso verloren, auch ohne das Theater vorab. Auf das Wort eines primitiven Erpressers ist nichts zu geben.“


    „Auf mein Wort ist Verlass.“ In Balakovs Augen war ein zorniges Funkeln getreten. „Und nenn mich nie wieder … primitiv.“


    „Aber das ist es doch, eine billige Erpressung. Und warum die doppelte Absicherung? Angst? Dass deine Fähigkeiten nicht ausreichen?“ Frank lachte abfällig.


    „Ich weiß genau, was du vorhast. Aber es wird dir nicht gelingen.“


    „Der große Zoran Balakov, das Genie … ist nicht mehr als ein Zauberer im Zirkus, der einen doppelten Boden braucht, um ein kleines Kaninchen aus dem Hut zu zaubern“, Frank legte Hohn in seine Stimme.


    Eine heftige Schmerzwelle raste durch seinen Körper. Das Genie mit Riesenego war in Aufruhr und wollte seine Macht unter Beweis stellen. Das war ein guter Anfang. Sin und Raven zuckten kurz zusammen, behielten aber ihre Position bei. Die Schmerzen waren Gott sei Dank erträglich, denn Buzz hatte sie im Vorfeld mit einem speziellen Serum präpariert, das die Schmerzsignale des Körpers an das Gehirn blockierte. Es setzte am Zentralnervensystem an und hemmte die Wahrnehmung der Schmerzen in Gehirn und Rückenmark. Es blockierte dazu gezielt die Schaltstellen der Nervenzellen und verhinderte so, dass die Schmerzbotschaft weitergeleitet werden konnte. Nicht komplett, aber ausreichend. Für einen kurzen Moment wirkte Balakov verblüfft, aber er hatte sich schnell wieder im Griff.


    „Also?“ Frank tat betont lässig. „Brauchst du einen Babysitter oder stellst du dich mir wie ein Mann?“


    Balakovs Augen hatten sich verengt. „Es gibt nur diese zwei Sender. Wir werden einen Sender über Bord werfen. Aber freu dich nicht zu früh, die Reichweite meines Senders beträgt mehrere Hundert Seemeilen.“


    „Okay.“ Frank nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. Die Frequenzen des Signals waren mit Sicherheit schwer zu knacken. Balakov war auf diesem Gebiet ein innovativer Profi und Tüftler.


    „Das ist nicht dein Ernst“, ergriff Raven das Wort und schüttelte ungläubig den Kopf. „Du wirst, zum Teufel, nicht mit ihm gehen.“ Auch Sin wirkte entsetzt.


    „Das ist mein voller Ernst.“ Er hatte in seinen Gedanken mehrere Situationen durchgespielt, war aber zu keiner schnelleren und unkomplizierteren Lösung gekommen. Wenn Balakov von Bord war, bestanden für seine Teamkollegen von der Force realistische Chancen, seine Helfershelfer zu erledigen und vielleicht die Geiseln aus ihrer misslichen Lage zu befreien. Die Shadow Force war schließlich eine der Besten. Natürlich hatten sie alle gewusst, dass es nicht einfach werden würde, Balakov das Handwerk zu legen. Sie hatten gemeinsam mehrere Varianten und Szenarien durchgespielt. Problematisch war, dass Balakov in der Lage war, Gedanken zu lesen und eventuelle Pläne oder Absprachen zu vereiteln. Nicht jeder konnte seinen Geist so vernebeln wie Frank. Das würde jetzt sein Pluspunkt sein. Solange er Balakov abwehren konnte.


    „Gebt Meldung an unsere Verbündeten, dass wir es mit einer Entführung zu tun haben. Niemand darf einschreiten“, wies Frank an. „Das ist besonders wichtig, verstanden, Sin? Niemand … darf einschreiten“, betonte er noch einmal.


    „Ja, Sir, niemand darf einschreiten.“


    „Informiere Guerrero analog.“


    Sinclair nickte, wenn auch widerwillig. Es war ihm deutlich anzusehen, was er von dieser Entscheidung hielt.


    Frank legte seine Waffen ab. Dann befreite er Damion von seiner Fesselung und hob ihn mit Ravens Hilfe hoch. Der Kerl war bewusstlos und schwer wie ein Stein. Es würde ein gutes Stück Arbeit bedeuten, ihn an Deck und dann auf eins der Schnellboote zu bringen. Hoffentlich reagierte kein Agent über und vereitelte die getroffenen Absprachen. Das wäre das Ticket zur Hölle.


    „Ihr geht voran“, befahl Balakov gut gelaunt und stolzierte hinter ihnen her wie ein eitler Pfau. Die Selbstzufriedenheit quoll ihm schier aus den Poren.


    „Eines noch.“ Frank wandte sich seinem Feind zu. „Warum mich nicht gleich erledigen? Hier an Ort und Stelle? Dann hätten wir es hinter uns.“


    „Ich habe mir für dein Ableben gerade etwas Neues, Besonderes ausgedacht. Für deine kleinen Liebenswürdigkeiten. Es wird dir gefallen.“


    „Kein Tipp für einen guten, alten Freund?“ Frank gab sich betont liebenswürdig. Das kostete ihn eine große Portion Überwindung, aber Balakov schmückte sich gern mit seinen Taten und jedes Detail konnte hilfreich sein.


    „Die Bauernopfer sind gebracht, die Schlacht getan in tiefer Nacht. Die schöne Dame macht den nächsten Zug, doch auf ihren süßen Lippen glänzt Betrug. Sie schlägt ihren König, hier wendet sich das Blatt. Das Spiel ist aus und du schachmatt.“ Balakov lachte aus vollem Hals.


    Frank, Sinclair und Raven warfen sich kurze Blicke zu. Keine Frage, der Typ war definitiv wahnsinnig.
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    Buzz und Quaid hatten seit ihrem Start in Italien kaum ein Wort gewechselt. Im Normalfall liebte sie ihren Job, das Fliegen mit einem Helikopter, auch wenn es sich dieses Mal nicht um die Stealth-Variante handelte. Im Normalfall fühlte sie sich in ihrem militärischen Fliegeranzug, einem Funkhelm mit automatischem Visier und Head-In-Display auf dem Kopf pudelwohl. Heute sah es anders aus. Sin hatte sich bei Guerrero gemeldet und berichtet, was geschehen war. Er hatte ihnen auch unbewusst den versteckten Code genannt, der nur ihr, Guerrero und Frank bekannt gewesen war. Niemand … darf einschreiten, das hatte Frank unmissverständlich, wortwörtlich formuliert. Er hatte dabei einen Ansatz der Odyssee aufgegriffen, in der die Sagengestalt Odysseus während seiner langen Irrfahrten im Anschluss an den Trojanischen Krieg auf der Insel eines menschenfressenden Zyklopen landete. Das bedeutete übersetzt sofortigen Angriff und Vernichtung des Zielobjektes ohne jegliche Kontaktaufnahme oder Warnung. Und das Zielobjekt war das Schnellboot der Royal Navy, mit denen Balakov und seine Geiseln das Schiff wenige Minuten zuvor verlassen hatten. Frank und Damion waren auf diesem Boot. Die beiden wichtigsten Männer in ihrem Leben. Wenn Gott einen Menschen bestrafen wollte, dann konfrontierte er ihn mit einem Befehl wie diesem. Buzz kämpfte gegen Übelkeit und Magenkrämpfe. Ob sie stark genug sein würde? Frank hatte ihr diese Stärke zugetraut und zugemutet. Er hatte sein und Damions Leben in ihre Hand gelegt. Wie konnte er nur? Am liebsten hätte sie ihre Wut laut herausgebrüllt. Sie wusste, dass Frank ihr vertraute, aber das von ihr zu verlangen, war schier unmenschlich. Buzz meinte, ihr Herz und ihre Seele wären zu schweren Eisbrocken erstarrt. Sie blickte in die Nacht und beobachtete die gewaltigen Wolkenformationen, die an einigen Stellen bereits zu heftigen Gewittern geführt hatten. Sie flogen direkt darauf zu. Noch fünfzehn Minuten, plus minus. O nein, das durfte einfach nicht wahr sein. Vielleicht besaß der gute Frank ja doch noch einen Plan B, versuchte sie sich zu trösten. Von ihr waren schließlich die Geiseln und ihre anderen Teamkollegen abhängig. Sie musste Balakov und den Sender vernichten. In diesem Moment meldete sich Guerrero via Funk.

  


  
    „Unsere Männer konnten Balakovs Helfershelfer überwältigen. Nach seiner Flucht waren sie nicht mehr so tough und selbstsicher. Wahrscheinlich haben sie eingesehen, dass die Oberratte das sinkende Schiff verlassen und sie genarrt hat.“ Buzz vernahm ein leises rhythmisches Geräusch, als würden seine Finger nervös auf die Tischplatte klopfen. „Raven hat drei von ihnen mit einem gezielten Energiestoß direkt ins Meer befördert. Die beiden auf der Brücke haben unsere Scharfschützen erledigt. Die Maschinen wurden gestoppt“, berichtete er und seine Stimme klang extrem angespannt. Er teilte ihr schreckliches Geheimnis und trug scheinbar ähnlich schwer an dieser Bürde. Sie hatten die Männer vor Ort nicht einweihen können, da Balakov ansonsten unweigerlich von ihren Plänen Kenntnis bekommen hätte. Nur Frank allein war in der Lage, seine Gedanken wenigstens temporär vor ihm zu verschließen. Und er war bereit, sein Leben zu opfern für die anderen. Nicht nur sein Leben, auch das Leben des Mannes, den sie liebte.


    „Und die Bombe?“ Ein Funke Hoffnung keimte in ihr auf.


    „Das Team arbeitet daran. Bislang erfolglos, die Geiseln hängen an der Bombe fest. Raven hat einen Schutzschirm um das Schiff gelegt, wir senden Störfrequenzen und die Verbündeten stehen parat, eventuelle Schiffbrüchige aufzunehmen oder auf anderem Weg einzugreifen. Aber wir können nicht zu 100 % sicher sein, dass das Signal nicht durchdringen kann.“ Jedes Wort traf sie wie ein vernichtender Schlag. „Tut mir leid, Buzz. Ich hätte gern bessere Meldung gemacht.“


    „Ich weiß, danke.“ Ihre Stimme zitterte. Er hing noch kurz, scheinbar um weitere Worte bemüht in der Leitung, dann klinkte er sich aus. Buzz blickte auf die Zeitanzeige in ihrem Display. Noch circa dreizehn Minuten. Wie konnte diese verdammte Uhr bloß weiterticken? Warum verlor sie Sekunde um Sekunde? Warum konnte sie nicht für die anderen sterben, anstatt Frank und Damion vielleicht opfern zu müssen? Quaid würde auf ihren Befehl hin schießen. Er ahnte nichts von der tödlichen Brisanz, die damit verbunden war. Sie fühlte sich in diesem Moment unendlich allein und hilflos.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Damion fand sich in einer Art Dämmerzustand gefangen. Er fühlte sich unfähig, zu sprechen oder die Augen zu öffnen, dennoch bekam er wie durch eine Wand aus klebriger Zuckerwatte alles mit, was geschah. Mit den Minuten und der Anwesenheit seiner Kollegen hatte sich dieses Hemmnis glücklicherweise reduziert. Eigentlich hatte er es selbst aufgebaut, wie eine mentale Schutzwand gegen die Angriffe des Feindes. Er musste noch viel üben und sich in diesen Dingen trainieren, so viel stand fest. Frank, Falcon und Raven hatten die Aufmerksamkeit Balakovs auf sich gezogen und ihm ermöglicht, sich ein Stück weit zu regenerieren. Sie wähnten ihn bewusstlos und er hatte diese Annahme nicht widerlegt, auch nicht, nachdem sie seinen Schädel beim Einstieg in das Schnellboot schmerzhaft gegen die Seitenwand gerammt hatten. Gut, dass Buzz’ Schmerzmittel in seinen Adern pulsierte und seine Arbeit tat. Eigentlich hatte er gar nicht verdient, eine Frau wie Buzz gefunden zu haben. Ihre Liebe gewonnen zu haben. Er spürte, dass sie ihm ihre Liebe geschenkt hatte, die so wertvoll, uneigennützig und wunderschön war. Und auch er hatte sein Herz an sie verloren. Anfangs unbemerkt und ungewollt, aber Buzz hatte sich mit ihrer Art beständig durch seine Abwehr gemogelt und einen Touchdown gelandet. Damion hätte beinahe aufgestöhnt, als das Boot beschleunigte und er mit dem Rücken hart gegen die Kante einer Wandbefestigung für Schwimmwesten stieß. Glücklicherweise fiel das nicht weiter auf, denn Frank steuerte das Boot und Zoran Balakov hatte sich dicht hinter Frank positioniert. Sie waren gut zwei Meter von ihm entfernt. Ab und an gab Balakov Befehle und überzog Frank mit Häme. Frank war es auch zu verdanken, dass Damion sich in der Zwischenzeit von den Fesseln befreien konnte. Auf Balakovs Anweisung hatte er ihn verschnürt, aber mehr als gewollt nachlässig. Damion blinzelte kurz, dann schloss er die Augen wieder. Balakov hielt den Sender noch immer einsatzbereit in seinen Händen. Das Boot schlug bei dieser Geschwindigkeit immer wieder hart gegen die Meeresoberfläche und das Dröhnen der antriebsstarken Motoren schluckte kleine Geräusche. Damion belauschte für einige Momente die Unterhaltung der beiden.

  


  
    „Was hast du mit dem Rätsel gemeint, Balakov?“ Franks Stimme klang erstaunlich ruhig. Vielleicht wollte er ihn mit seinen Fragen ablenken. „Ein Schachspiel, das ist klar. Die Bauernopfer sind die Geiseln, oder? Eine Königin und Betrug …“


    „Ja, wer könnte die betrügerische Königin sein, die ihre Familie und zuletzt auch ihren Geliebten hintergeht?“


    „Kristina.“ Die Ruhe in seiner Stimme wankte bedenklich.


    „Richtig.“


    „Was hast du ihr angetan?“ Frank schien ernsthaft in Sorge zu sein.


    „Angetan?“ Balakovs Stimme war Nuancen höher geworden. „Ich schütze mein Fleisch und Blut, wenn es sein muss, sogar vor sich selbst. Sie durchläuft in meiner Obhut ein spezielles Erziehungsprogramm und wird bald begreifen, was richtig ist und was falsch. Und zum Finale wirst du sterben … durch ihre Hand.“


    „Mistkerl“, zischte Frank außer sich. „Das kannst du ihr nicht antun. Hast du sie unter Drogen gestellt?“


    Balakov lachte auf. „Was geht das dich an?“


    „Sie liebt mich. Und ich liebe sie. Also geht es mich etwas an.“


    „Sie liebt dich nicht“, kreischte Balakov plötzlich wie ein angeschossenes Tier. „Wie könnte meine Schwester …“


    „Ich schwöre, ich bringe dich um, wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst.“


    „Du willst mir … drohen? Wage es nicht.“ Jetzt besaß seine Stimme wieder diesen eiskalten, unmenschlichen Klang. Der Kerl war ein emotionales Überraschungspaket und ganz sicher vollkommen verrückt. Damion lief ein kalter Schauder über den Rücken. Aber was hatte Frank gesagt? Er liebte Balakovs Schwester? Dann war klar, warum aus ihm und Buzz kein Paar geworden war. Und Damion hatte phasenweise Eifersucht empfunden. Wie dumm Menschen sein konnten. In diesem Moment vernahm er würgende Laute, als ob ein Mensch um Atem rang. Wieder öffnete Damion die Augen und sah Franks Körper, der sich Zentimeter vom Boden abgehoben hatte und in der Luft schwebte. Mit den Händen fasste er an seine Kehle und sein Gesicht war rot angelaufen. Vor ihm stand Balakov mit verzerrter Miene. Er schien mit seinen Kräften Druck auf Franks Luftröhre auszuüben. Das war entsetzlich und beeindruckend zugleich. Und vielleicht die Chance für ihn, einzugreifen. Die Emotionen der beiden liefen außer Kontrolle. Selbst ein Genie konnte also Opfer seiner Gefühle sein und unvorsichtig werden. Balakov schenkte Damion keinerlei Beachtung mehr. Aber da war plötzlich noch etwas anderes. Leise Geräusche drangen an sein Ohr, die aufgrund der Umstände selbst für ihn kaum wahrnehmbar waren. Ein Rauschen und Klopfen. Ein Helikopter näherte sich, entgegen Franks Anweisung. Das Klopfen bedeutete, dass der Helikopter sie angreifen, sich im Sinkflug blitzschnell nähern und dann unter Beschuss nehmen würde. Wie ein Bussard. Wie Buzz?! Teufel, sie steckten mächtig in der Klemme. Er musste handeln, und zwar sofort.


    Damion sprang Balakov von hinten an und schlug ihn mit einem Faustschlag k.o. Er hatte all seine Kraft in diesen Schlag gelegt. Lautlos sackte Balakov in sich zusammen. Der Sender entfiel seiner Hand. In diesem Moment plumpste Frank auf den Boden des Bootes wie ein nasser Sack, rappelte sich aber sofort hoch und übernahm das Steuer des führerlos mächtig schlingernden Bootes, während Damion den Sender sicherte. Diese Gefahr war beseitigt.


    „Gut gemacht.“ Frank keuchte und rang um Atem. „Er hätte mich glatt umgebracht. Und sich um seine Freude gebracht, mich später durch Kristina töten zu lassen.“


    Damion antwortete nicht, denn sie befanden sich längst nicht außer Lebensgefahr. Es blieb keine Zeit, zu signalisieren, dass sie Balakov für den Moment überwältigt hatten. Keine Zeit für sie beide, die drei Meter bis zum Ausstieg zu überwinden und sich weit genug entfernt vom Schnellboot in Sicherheit zu bringen. Das Geräusch des Helikopters war lauter geworden, das Klopfen prägnanter. Damion griff sich zwei Schwimmwesten, zog sich eine blitzschnell über, dann riss er Frank herum und presste ihn mit aller Macht an sich. So wie Buzz in der Scheune. So wie er Isabeau hätte an sich pressen sollen.


    „Halt dich fest“, befahl er ihm mit energischer Stimme. „Lass mich nicht los, egal was passiert.“


    Er beschwor vor seinem geistigen Auge die schlimmste Situation seines Lebens, den Morgen des 11. Septembers 2001. Damion spürte seiner damaligen Verzweiflung, der Wut und Todesangst nach. Vor seinem geistigen Auge erschien das riesige Flugzeug nur wenige Sekunden vor dem Einschlag, der grauenvolle Schatten des Todes. Es gelang ihm tatsächlich, in das erwünschte Gefühl des Schwebens zu gelangen, das den verzerrenden Lichtblitzen, der körperlichen Loslösung und dem Fallen vorausging. Er gewahrte für einen kurzen Moment berstende Geräusche, laute Explosionen, spürte stechenden Schmerz und Hitze, dann tauchte sein Körper in eiskaltes Wasser ein.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Buzz wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Während Tränen unaufhörlich aus ihren Augen rannen, hatten sich ihre Lippen zu einem sicher halb verrückten Lächeln verzogen. Sie hatte beinahe vergessen, dass sie sich minutenlang für die Mörderin von Frank und Damion gehalten hatte. Das Schnellboot war mit einer riesigen Explosion in die Luft geflogen, nachdem Quaid es auf ihren Befehl mit Granaten unter Beschuss genommen hatte. In diesem Moment war ein Stück von ihr gestorben.

  


  
    Damion war es jedoch in letzter Sekunde gelungen, Frank und sich selbst durch Teleportation vor dem sicheren Tod zu retten. Als sie die Signale der intakten Sender der beiden geortet hatten, war es ihr wie ein Wunder vorgekommen. Hoffnung war aufgekeimt und sie hatten die Meeresoberfläche nach ihnen abgesucht. Mit Erfolg. Das Wunder war allerdings erst perfekt geworden, nachdem ein Transport- und Bergungshubschrauber ihrer Verbündeten die beiden zwar etwas angesengt und unterkühlt, aber lebendig aus dem Mittelmeer gefischt hatten. In diesem Moment war die Last des ganzen Mount Everest von ihrem Herzen gefallen. Sie waren direkt in ein italienisches Krankenhaus, etwa zwanzig Kilometer von ihrem Quartier entfernt, gebracht worden. Aber das war noch nicht alles. Auch die Geiseln waren in der Zwischenzeit aus ihrer misslichen Lage befreit worden. Mehrere von ihnen standen unter Schock oder waren leicht verletzt in die umliegenden Krankenhäuser eingeliefert worden. So wie auch Crane. Vier Personen waren durch Balakovs Drogen manipuliert worden und würden Zeit benötigen, wieder gesund zu werden. Buzz war sich jedoch sicher, dass sie keine bleibenden Schäden davontragen würden. Sie hatten alle verdammt viel Glück gehabt und mussten einen Schutzengel irgendwo im Himmel besitzen. So wie Damion und Frank.

  


  
    In diesem Moment kam das hell beleuchtete Krankenhaus in ihren Sichtbereich. Sie drehte eine Runde und blickte sich aufmerksam um, fand aber alle ausgewiesenen Landeplätze durch Rettungshubschrauber besetzt. Okay, niemand würde sie davon abhalten, Damion und Frank zu besuchen. Jetzt und auf der Stelle. Ihre Nerven lagen sowieso blank. Warten unmöglich. Lange konnten sie noch nicht hier sein. Sie hatte Quaid auf dem temporären Stützpunkt recht barsch aus dem Helikopter komplementiert und war sofort weitergeflogen. Buzz lenkte den stählernen Koloss mit minimaler Geschwindigkeit auf die Vorderseite des Gebäudes zu und landete ihn auf dem Parkplatz direkt vor dem Haupteingang. Hier standen nur wenige Fahrzeuge. Einige Personen blickten ihr überrascht oder entsetzt entgegen, als sie aus der gewaltigen Maschine ausstieg und mit einem Sprung auf dem Boden landete. Das war ihr jetzt vollkommen egal. Sie hatte eine zweite Chance erhalten und würde sie nutzen. Und wenn sie mit dem Flugbaby direkt bis zu seinem Krankenbett fliegen musste. Eine Krankenschwester und ein Pfleger liefen ihr aus dem Haus wild gestikulierend entgegen. Sie verstand nicht, was sie sagten. Aber auch wenn, hätte es sie nicht gestört. Buzz lief so schnell sie ihre Füße trugen in das Gebäude und fragte sich mehr schlecht als recht durch. Sie folgte scheinbar endlosen Korridoren, lief einige Treppen hinauf und blickte sich suchend um. Da entlang. Sie folgte jetzt einfach ihren Gefühlen. In diesem Moment öffnete sich ein Fahrstuhl und zwei Männer traten auf den Flur, die wie Ärzte gekleidet waren. Ein Krankenbett wurde von einem Pfleger geschoben. Buzz hielt die Luft an und das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Endlich erkannte sie den Mann im Bett.


    „Frank! O mein Gott!“ Sie stürzte auf ihn zu und nahm ihn in ihre Arme. „Ich hatte befürchtet, euch verloren zu haben.“


    Frank drückte sie lange an sich. „Das war knapp. Aber wir leben.“


    Er blickte tief in ihre Augen. „Es tut mir leid, dass ich das von dir verlangt habe, Buzz. Das war nicht fair.“


    „Ist schon vergessen.“ Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht und versuchte zu lächeln. Wahrscheinlich würde sie einige Zeit brauchen, diese schrecklichen ungewissen Momente zu verarbeiten. Aber sie hatte gute Freunde, die ihr dabei helfen würden. „Wie geht es dir?“


    Er winkte ab. „Nur ein paar Macken und Schrammen, einige Haare sind versengt.“


    „Und Balakov?“


    „Ich glaube nicht, dass er es dieses Mal wieder geschafft hat. Das ist unmöglich. Selbst für ihn.“ Sein Gesichtsausdruck wurde hart. „Zoran Balakov ist tot.“


    Buzz atmete erleichtert aus. Sie hatten keine Spur von einer dritten Person finden können, die es vor der gewaltigen Explosion vom Boot geschafft haben könnte. Frank hatte recht, ihr Widersacher konnte unmöglich erneut entkommen sein. Die Akte Balakov konnte endlich geschlossen werden. Er war jetzt Fischfutter, wahrscheinlich schwer verdaulich. Die Fische konnten einem leidtun.


    „Wo ist Damion?“ Sie verdrängte die Gedanken an ihren gefährlichen Feind und sein Ableben. Ihre Gedanken gehörten jetzt allein den Lebenden. Ihren Freunden und Teamkollegen. Und ganz besonders Damion Reece.


    „Ich glaube, er liegt bereits dort im Zimmer.“ Frank deutete auf eine geschlossene Tür. „Wir haben feudale Einzelzimmer direkt nebeneinander.“ Er zwinkerte ihr zu. „Nun geh schon. Du kannst mich später noch einmal besuchen.“


    „Okay, das werde ich.“


    Sie wandte sich der Tür zu und öffnete sie, ohne anzuklopfen.


    „Hallo, Schneewittchen.“ Damion blickte ihr aus einem steril weißen Krankenbett entgegen und grinste breit. Seine linke Schulter war bandagiert, auf seiner Stirn entdeckte sie kleine Brandblasen, aber sein Gesicht zeigte gute Laune.


    Sie konnte keine Worte formen und diese dummen Tränen schossen aus ihren Augen, als habe sie zwei Kilo Zwiebeln geschnitten. Sie wollte ihn nur noch berühren, seine Wärme spüren und sich an ihn schmiegen. Buzz lief auf ihn zu und warf sich ihm mit einem erstickten Schluchzen in die Arme. Er hielt sie wahrscheinlich minutenlang, streichelte sie und ließ sie all das Schreckliche vergessen, das sie gemeinsam durchgemacht hatten. Bei ihm fühlte sie sich geborgen. Zu Hause.


    „Ich dachte, ich hätte euch getötet und dann …“ Das Schluchzen wollte einfach nicht nachlassen. Er lag verletzt vor ihr und sie weinte ihm auch noch das dünne Krankenhemdchen feucht. Reiß dich zusammen, Buzz.


    „Psst, alles ist gut“, tröstete er sie. „Wir leben und Balakov ist tot. Nur das zählt.“


    Sie nickte und rang um Fassung. „Was ist mit deiner Schulter?“


    „Ausgekugelt. Das wird wieder. Aber meine Frisur hat mächtig gelitten.“ Er strich sich durch das angesengte Haar.


    „Nicht nur das.“ Sie strich ihm sanft mit den Fingerkuppen über das Gesicht. „Du musst dich richtig erholen.“


    „Wir werden uns Urlaub nehmen und wegfahren. Nur wir zwei. Sonne tanken und abschalten. Was hältst du von einer Segeltour?“ Damion strich ihr eine Strähne ihres wirren Haars aus der Stirn. Sie stöhnte auf.


    „Bloß keine Boote.“ Urlaub und Sonne klangen aber wirklich verlockend. Noch besser war, dass er Pläne für sie beide schmiedete.


    „Okay, keine Boote und keine Hubschrauber.“ Er grinste wieder. „Noch etwas?“


    „Ja.“ Buzz schluckte ein paar Mal, aber der dicke Kloß in ihrem Hals ließ sich nicht vertreiben. „Ich wollte dir schon länger etwas sagen.“ Teufel, war das schwer. Sie war wirklich nicht gut in diesen Dingen. Aber dieses Mal würde sie nicht kneifen. „Ich weiß, dass wir Teamkollegen sind. Und unser Anfang war holprig … ich habe dich fast getötet und … eigentlich schon zweimal.“ Sie verhaspelte sich gerade mächtig.


    „Sag doch einfach, was dir auf der Seele liegt. Ich werde dich schon nicht beißen, höchstens etwas anknabbern.“


    Sie lachte nervös. „Also, ich wollte dir sagen … ich liebe dich.“


    Jetzt war es heraus. Endlich. Ihr Atem stockte und sie suchte seinen Blick. Damion legte seine Hand in ihren Nacken und zog sie dicht an sich heran. Seine Stirn berührte ihre.


    „Das ist gut, Buzz Hawkins. Ich liebe dich nämlich auch.“


    Halleluja! Als er seine Lippen fest auf die ihren presste, setzte ihr Verstand aus. Der Kuss war dieses Mal sehr zärtlich, warm und sanft, er schmeckte nach Glück, nach Zuversicht und Zukunft. Damion liebte sie. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb und schlug wilde Saltos.


    In diesem Moment wurde die Tür geöffnet und wild diskutierende Personen kamen in den Raum gestürmt. Buzz war der italienischen Sprache zwar nicht mächtig, hatte aber eine vage Vermutung, worüber sie sich aufregten.


    Er ließ von ihren Lippen ab und betrachtete sie mit erhobener Augenbraue. „Da scheint jemand seinen riesigen Kampfhubschrauber auf dem Parkplatz des Chefarztes abgesetzt zu haben. Hast du eine Idee, wer das getan haben könnte, Schneewittchen?“


    „Ich habe wirklich keine Ahnung. Krieg ich jetzt einen Strafzettel? Oder benutzen die Italiener Parkkrallen?“


    Damions herzhaftes Lachen war der schönste Klang, den sie je gehört hatte.
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    Was wäre, wenn du sehen könntest, was geschehen wird?


    Was wäre, wenn du es trotzdem nicht verhindern könntest?


    Was wäre, wenn du diesen einen Moment, nach dem sich deine Seele verzehrt, niemals erleben darfst, weil die Zukunft sonst unaufhaltsam ihren grausamen Lauf nimmt?


    


    Sie nennen ihn den Gestaltwandler der SGU, der Special Gifted Unit, einer verdeckt operierenden Spezialeinheit. Lukas Maska ist ein genialer Imitator und wichtiges Mitglied des Teams. Doch niemand ahnt, wer sich wirklich hinter dem charmanten und humorvollen Äußeren verbirgt. Und niemand ahnt, dass er seine Kollegin Jules Pelting schon eine Weile insgeheim mehr als bewundert. Jules kämpft mit dem Team gegen Lester Grey, einem skrupellosen Wissenschaftler, der nicht nur an ihr bereits im Kindesalter herumexperimentiert hat. Wie jedes Mitglied der SGU verfügt sie über spezielle, paranormale Fähigkeiten. Doch während Jules' übernatürliche Schnelligkeit eine nützliche Gabe ist, wird ihre Hellsichtigkeit immer mehr zum Fluch. Am Ende stellt sich die Frage: Werden Jules' Visionen ihre Liebe vernichten, oder gibt es einen Weg, eine neue Zukunft zu erschaffen?

  


  
    [image: ]Bodyguard - Spezialauftrag: Liebe


    Corinna Bach


    


    ISBN: 978-3-864432-82-8


    


    Als der Personenschützer und gelegentliche Türsteher exquisiter Clubs ist Ruben Benning hocherfreut, als ihm ein äußerst lukrativer Bodyguard-Job angeboten wird. Darüber hinaus verspricht die Sache, einfach zu werden. Doch als sich herausstellt, dass sein Klient niemand anderes als der arrogante, reiche Niklas Sauter ist, verfliegt die Freude schnell. Ruben und Niklas kennen sich – und ihre erste Begegnung war alles andere als ein Vergnügen. Ruben nimmt den Auftrag dennoch an und erkennt bald, dass Niklas seine Homosexualität verdrängt. Niklas ist wenig begeistert, einen Babysitter auf den Hals gehetzt zu bekommen, der zudem noch in der Lage ist, seine tiefsten Geheimnisse zu erkennen. Doch bevor die beiden ihre Situation auch nur ansatzweise überdenken können, überschlagen sich die Ereignisse und Niklas gerät in Lebensgefahr.
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